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 Kapitel 1 
 
    Evan 
 
      
 
    Völlig entnervt wende ich das Schild an unserer Ladentür von Open auf Closed und drehe mich zu meinen Brüdern um, die ebenso geschafft und gestresst aussehen, wie ich mich fühle. Seit bekannt geworden ist, dass wir die Stammtätowierer der Gravity-Jungs sind, rennen uns deren Fans die Bude ein. Es vergeht kaum ein Tag, an dem wir nicht irgendjemandem das Bandlogo tätowieren müssen. Dicht gefolgt von Einhörnern und Schmetterlingen, die auf unserer privaten Hitliste nicht unbedingt an vorderster Stelle stehen. 
 
    Dieser Trubel schmeckt keinem von uns so richtig, auch wenn wir uns über den Gewinn, den Walker Ink die letzten Monate abgeworfen hat, sicherlich nicht beklagen können. Der Tattooshop läuft mehr als gut, aber uns Dreien fehlt unser altes, beschauliches Leben ein wenig.  
 
    »Endlich Feierabend«, verkünde ich mit einem Seufzen und sowohl Noah als auch Josh nicken. »Bier im Maceys?« Noah hebt eine Augenbraue, bleibt ansonsten aber stumm. »Idiot, für mich natürlich alkoholfrei«, setze ich nach und schüttele mit dem Kopf. Dass ich keinen Alkohol mehr konsumiere, sollte mein Bruder mittlerweile wissen. Er war meine Einstiegsdroge, ehe ich zunächst zu Tabletten und dann zu den richtig harten Dingen gegriffen habe. 
 
    »Ich bin dabei«, kommt es von unserem Nesthäkchen Josh und ich lache amüsiert auf. 
 
    »Schon verstanden, du willst noch was für die Nacht klarmachen, hm?« Josh ist ein Schwerenöter, der viel und gern flirtet und nichts anbrennen lässt. Aber die Frauen nehmen ihm das nicht übel, weil er immer mit offenen Karten spielt und sie mit Respekt behandelt, auch wenn sie nur ein One-Night-Stand sind. Es gibt zwar ab und an mal eine, die sich mehr erhofft, aber selbst diese Ladys tragen ihm sein Nein nicht nach.  
 
    Mein kleiner Bruder grinst breit. »Wenn sich was ergibt, sage ich sicher nicht Nein.«  
 
    Noah, der gerade dabei ist, seinen Arbeitsplatz aufzuräumen, hält kurz inne und wirft Josh einen vielsagenden Blick zu. Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nicht zu grinsen. Noah ist kein Mann vieler Worte und drückt meist nonverbal aus, was ihm gerade durch den Kopf geht. Josh und ich verstehen ihn in der Regel auch so, obwohl ich mir manchmal wünsche, dass er ein bisschen mehr quatschen würde. Aber seit seiner Einsatzzeit als Soldat und dem, was er dort erlebt hat, ist er noch schweigsamer als zuvor. 
 
    Josh wirft einen prüfenden Blick in den Spiegel, was Noah und mich lachen lässt.  
 
    »Deine Lockenpracht sitzt nach wie vor perfekt«, ziehe ich ihn auf.  
 
    Josh dreht sich zu mir um und zeigt mir seinen Mittelfinger. »Du blödes Arschloch, bloß, weil weder du noch Noah großen Wert auf euer Äußeres legt, muss ich mich nicht ebenso verwahrlosen lassen.«  
 
    Josh tanzt bei der Haarfarbe aus der Reihe und ist im Gegensatz zu Noah und mir nicht schwarzhaarig, sondern dunkelblond. Noch dazu hat er die leichten Locken von unserer Mom geerbt, auf die die Weiber trotz der relativen Kürze seiner Haare in Kombination mit seinen eisblauen Augen voll abfahren. Die Augenfarbe haben wir alle von unserem Dad, auch wenn sie bei Noah und mir mehr ins grau geht, während bei Josh der blaue Anteil dominiert. 
 
    »Du tust gerade so, als wären wir zwei abgeranzte Penner, mit denen du dich nirgends blicken lassen kannst«, kontere ich.  
 
    »Zwei abgeranzte, tätowierte Penner trifft es wohl eher«, treibt er es sogar noch weiter. 
 
    »Wichser«, brummt Noah und Josh lacht. 
 
    »Wow, er spricht«, stichelt mein jüngster Bruder und nur Sekunden später ist eine wilde Rangelei zwischen Noah und ihm im Gange.  
 
    »Wenn ihr mit der Kindergartenscheiße fertig seid, können wir dann vielleicht los?« Ich greife nach meiner Lederjacke und ziehe sie an. »Heute noch?!«, werde ich etwas schärfer im Ton, weil die beiden ungerührt weitermachen und mich völlig ignorieren. »Ich gehe sonst schon mal vor.« 
 
    Zumindest mein letzter Satz scheint zu ihnen durchzudringen, denn schweratmend halten sie endlich inne und sehen zu mir. Noah lässt Josh aus dem Schwitzkasten und schnappt sich seinerseits seine Jacke. Josh tut es ihm gleich, nicht jedoch ohne noch einen zweiten kurzen Blick in den Spiegel zu riskieren. 
 
    »Alter, deine Frisur sitzt, als hättest du sie einbetoniert«, frotzelt Noah. 
 
    »Evan, hast du gehört, er kann auch ganze Sätze sagen!« Josh wiehert vor Lachen und verlässt als erster den Laden, dicht gefolgt von meinem mittleren Bruder.  
 
    Wenn mich nicht alles täuscht, murmelt Noah irgendwas von einem Arschtritt, den er Josh gleich verpassen wird. Ich grinse in mich hinein. Der Einzige, der sich sowas bei Noah erlauben kann, ohne ernsthaft Gefahr zu laufen, dass er ein Echo bekommt, das er nicht verträgt, ist Josh. Noah tut zwar immer so brummig, doch im Grunde genommen ist Josh derjenige, der ihn jedes Mal wieder aus seinem Einsiedlerkrebs-Schneckenhaus lockt, das er sich selbst ausgesucht hat. 
 
      
 
    Anderthalb Stunden später sitzen wir im Maceys und quatschen, als mein Smartphone vor mir auf dem Tisch zu klingeln anfängt. Ein Blick auf das Display verrät mir, dass es Jackson ist. Alarmiert gehe ich ans Telefon. Dass mich ein Schützling so spät noch anruft, lässt mich befürchten, dass er vielleicht in Schwierigkeiten steckt und meine Hilfe als Pate braucht.  
 
    »Jackson«, begrüße ich den Gravity-Bassisten mit einem neutralen Tonfall, doch er kennt mich mittlerweile zu gut. In den vergangenen Monaten sind wir von Pate und Schützling zu Freunden geworden.  
 
    »Hey, Evan. Vorab: Es geht nicht um mich, aber ich brauche dich für einen potentiellen Schützling.« Ich atme erst einmal erleichtert durch, weil es Jackson gut geht. In meiner Karriere als Pate für diverse Süchtige habe ich oft genug erlebt, dass Schützlinge vermeintlich über den Berg waren, nur um dann kurze Zeit später richtig abzustürzen. »Können wir uns vielleicht im Walker Ink treffen? Ich würde nicht so einen Druck machen, wenn es nicht wirklich dringend wäre.«  
 
    »Klar Alter, ich bin in zwanzig Minuten da«, erwidere ich.  
 
    »Alles okay mit Jackson?«, fragt Josh mich besorgt, der nur meinen Teil des Gesprächs mithören konnte.  
 
    Wer so eng miteinander ist wie wir drei, hat nicht viele Geheimnisse voreinander. Sie wissen natürlich keine Details Jacksons Suchtproblem betreffend, aber sie haben mitbekommen, dass ich ihm beim Entzug geholfen habe und vor allem, dass wir zu Freunden geworden sind.  
 
    »Ja, es geht wohl um jemand anderes.« Grübelnd trinke ich den letzten Schluck meines alkoholfreien Biers. Ich hoffe nur, dass es keiner seiner Jungs ist. Außer etwas Pott und Alkohol konsumieren die Bandmitglieder von Gravity meines Wissens nach nichts, aber dennoch werde ich die Sorge, dass es einer seiner Kumpels ist, nicht los. Zu oft rutschen Stars ihrer Größenordnung von Alkohol zu Koks und dann Sachen wie Heroin ab. Eigentlich ist es schon unnormal, dass keiner der Jungs so etwas regelmäßig konsumiert. Selbst Jacksons Sucht war eher ein Unfall, denn die Schmerztabletten, die er eingeworfen hat, waren mal nötig, nur hat er den Zeitpunkt für einen Absprung verpasst. 
 
    »Ich dachte, du wolltest etwas kürzer treten, was dieses Paten-Schützling-Ding angeht?« Josh blickt mich fragend an und auch Noahs Augen ruhen mit einem interessierten Ausdruck auf mir. »Walker Ink brummt und wir haben kaum noch Freizeit. Du selbst predigst doch deinen Schutzbefohlenen immer diese Zen-Kacke. Dass alles im Gleichgewicht sein muss und so, damit sie keinen Rückfall erleiden. Dieser Patenjob frisst dich auf. Das und Walker Ink, mehr gibt es in deinem Leben nicht.« 
 
    »Diese Zen-Kacke?!«, wiederhole ich seine Worte und ignoriere den Rest galant.  
 
    »Ach komm, jetzt sei nicht so ne verweichlichte Pussy, die jedes Wort auf die Goldwaage legt. Du weißt schon, wie ich das meine.« 
 
    Ich seufze. »Eigentlich habe ich kürzertreten wollen, ja. Aber wenn Jackson mich um Hilfe bittet, kann ich schlecht sagen, dass ich mit Walker Ink derzeit alle Hände voll zu tun habe und er sich doch bitte jemand anderes suchen soll.« Wenn ich ganz ehrlich bin, möchte ich das gar nicht.  
 
    Meine Tätigkeit als Pate bewahrt mich selbst davor, wieder rückfällig zu werden. Auch nach mehr als vier Jahren ist diese Angst ständig präsent. Zu oft habe ich in unserer Gruppe gesehen, wie Menschen, die schon deutlich länger als ich clean waren, gestrauchelt und dann noch schlimmer als zuvor drauf gewesen sind. Ich habe zu viel zu verlieren, um dieses Risiko einzugehen, und wenn mich mein Patenjob davor bewahrt, mich wieder auf meine Dämonen einzulassen, mache ich ihn auch weiterhin. Fehlende Zeit hin oder her.  
 
    Ich erhebe mich, greife meine Lederjacke von der Stuhllehne und werfe ein paar Dollarscheine auf den Tisch. »Die letzte Runde geht auf mich.« Mit diesen Worten verabschiede ich mich von meinen Brüdern und mache mich auf den Weg zurück in unser Tattoostudio. 
 
    Dort angekommen wartet Jackson bereits vor der Tür auf mich. Ich schließe den Laden auf, schalte die Beleuchtung ein und verriegele hinter uns wieder. Den Schlüssel lasse ich im Schloss stecken. Jackson steuert auf die Sitzgruppe im rückwärtigen Teil unseres Tattoostudios zu und nimmt Platz.  
 
    »Willst du was trinken?« Er schüttelt mit dem Kopf und seine Miene ist so beunruhigt, dass ich darauf verzichte, mir selbst etwas aus dem Kühlschrank in unserem Hinterzimmer zu holen. Ich lasse mich in den Sessel ihm gegenüber fallen und mache eine auffordernde Handbewegung. »Schieß los.« 
 
    Jackson atmet ein letztes Mal tief durch. »Dein potentieller Schützling hat den Entzug an sich schon hinter sich gebracht«, fängt er an.  
 
    »Was hat er genommen?« 
 
    »Heroin. Direkteinstieg, keine weicheren Sachen vorher«, klärt er mich in knappen Worten auf und ich verziehe das Gesicht.  
 
    Das klingt übel. Die meisten meiner bisherigen Schützlinge haben langsam angefangen und sind nicht gleich in die Vollen gegangen.  
 
    »Wie lange ist der Entzug her?« 
 
    Jackson seufzt. »Zwei Wochen. Quinn … dein potentieller Schützling, denkt, dass es das gewesen ist und man so einen Entzug auch allein packt.«  
 
    Ich lache zynisch auf, denn dem Irrglauben erliegen viele, schaffen tun es jedoch die Wenigsten. Mich eingeschlossen. Ich bin auch einer dieser Klugscheißer gewesen, der geglaubt hat, er brauche niemanden - drei gescheiterte Entzugsversuche später musste auch ich einsehen, dass es ohne Beistand nicht geht.  
 
    »Ich weiß sonst keinen, den ich um Hilfe bitten kann und hoffe, dass du zu Quinn durchdringen wirst.« Jacksons Schultern sacken nach unten. »Was ich von dir verlange, ist viel, das ist mir klar. Normalerweise würde ich niemals diesen unkonventionellen Weg gehen, aber ich habe einfach höllische Angst, dass es zu spät ist, wenn ich …« Seine Stimme bricht. »Viel mehr als die Infos, die ich dir bisher gegeben habe, kann ich dir leider nicht liefern. Quinn macht absolut dicht und behauptet jedes Mal, dass …« 
 
    Ich winke ab, denn auch das kenne ich zu Genüge. Bis wir Junkies uns eingestehen, dass wir Hilfe brauchen, machen wir alles mit uns selbst aus. Wir gaukeln unserem Umfeld vor, dass wir uns im Griff hätten. Dass wir jederzeit aufhören könnten und das auch schon mehrmals getan hätten.  
 
    Bullshit. 
 
    Wir haben nichts im Griff, die jeweils bevorzugte Droge bzw. die Drogen bestimmen alles.  
 
    Wir können nicht aufhören.  
 
    Aber wir sind perfekte Schauspieler und unsere Lieben wollen nur zu gern glauben, dass wir es hinbekommen, denn die Wahrheit macht Angst. 
 
    »Ich helfe deinem Quinn und ich werde schon alles aus ihm herausquetschen, was ich dafür brauche.« Quinn ist nicht die erste harte Nuss, die ich knacken muss, darin habe ich in den mittlerweile gut drei Jahren meiner Patentätigkeit einige Erfahrungen gesammelt.  
 
    Jackson sieht mich ein bisschen seltsam an, erhebt sich dann aber und geht zur Tür. Dort angekommen dreht er sich um und lächelt mich schief an. »Dann kann ich sie also reinholen?«, fragt er und ich nicke.  
 
    Er schließt auf und ist schon fast zur Tür hinaus, als mir ein entscheidendes Detail auffällt. »Moment! Sie?!«, stoppe ich den Gravity-Bassisten, der stehen bleibt und sich mit schuldbewusster Miene zu mir umdreht.  
 
    Ehe ich noch etwas sagen kann, erscheint hinter ihm im Türrahmen eine junge Frau, die mich mit einem gehetzten Gesichtsausdruck ansieht. Fuck, ich drehe Jackson seinen verfickten Hals um, weil er mich in so eine Lage bringt. Er weiß ganz genau, dass wir Paten aus gutem Grund nur Schützlinge gleichen Geschlechts betreuen.  
 
    Das letzte Mal, als ich mich um eine Frau gekümmert habe, war sie mein Direktticket zurück in die Sucht. Gut, die Situation an sich war damals eine andere, ich hatte mich noch nicht dazu entschieden, als Pate zu fungieren und war selbst erst relativ kurz clean. Nach der Katastrophe mit Sally habe ich gewartet, bis ich ein volles Jahr ohne Drogen hinter mir hatte, bevor ich mich an meinen ersten Schützling gewagt habe. Seitdem ist meine Tätigkeit in diesem Anti-Suchtprogramm meine Form von Wiedergutmachung. 
 
    »Du hast mich gelinkt! Ich hätte niemals Ja zur Patenschaft gesagt, wenn ich gewusst hätte, dass es sich bei Quinn nicht um einen Mann handelt!«, blaffe ich ihn an und die Frau hinter Jackson lacht spöttisch. 
 
    »Da wären wir ja schon zwei, denn mich hat er auch reingelegt und unter einem fadenscheinigen Vorwand hierher gelockt«, ertönt ihre warme, leicht raue Stimme, während sie wütend die Arme vor dem Oberkörper verschränkt. »Wieso versuchst du, mich gegen meinen Willen deinem Mentor aufzudrücken?!« Ihre blauen Augen funkeln aufgebracht und sie betritt unseren Shop ganz, um sich vor Jackson aufzubauen. 
 
    Sie ist vielleicht einen Meter fünfundsechzig groß, maximal. Ihre dunkelblonden, gewellten Haare gehen ihr bis zur Mitte ihres Rückens, soweit ich das von meiner Position aus beurteilen kann. Sie hat eine süße Stupsnase und einen sinnlich geschwungenen Mund, der … what the fuck?!  
 
    Bin ich noch ganz dicht?!  
 
    Und warum sitze ich eigentlich immer noch wie angewurzelt auf meinem Sessel?!  
 
    Abrupt erhebe ich mich, um dieses Ungleichgewicht aus der Welt zu schaffen.  
 
    »Ich habe dich was gefragt, Jackson!«, schnauzt Quinn meinen aktuellen Schützling an. Sie sieht kurz zu mir, was mich dazu veranlasst, stehen zu bleiben. Ihre Körperhaltung hat etwas von einem verwundeten Tier an sich, und die beißen um sich, wenn man ihnen zu nah kommt und dadurch eine Gefahr darstellt.  
 
    »Sie ist meine Cousine. Ich weiß, dass das ne linke Nummer war, aber bitte, du musst ihr helfen!«, wendet Jackson sich an mich und ignoriert die kurz vor einer Explosion stehende Quinn völlig. »Sie schafft es nicht allein«, setzt er noch nach, packt seine Verwandte danach an den Schultern und schüttelt sie. »Du glaubst, du packst das, aber einen Scheiß wirst du … lass dir von Evan helfen, bitte.« 
 
    Mit diesen Worten schiebt er sich an Quinn vorbei und verlässt das Tattoostudio, was sowohl seine Cousine als auch mich ein reichlich perplex klingendes Schnauben ausstoßen lässt. Ich kann nicht fassen, dass Jackson sich einfach verdrückt hat!  
 
    »Keine Sorge, ich bin schon weg«, zischt Quinn in meine Richtung und will sich ebenfalls aus dem Staub machen.  
 
    Ich sollte sie lassen. Da ich nicht Ja zu dem Patenjob gesagt habe, verrate ich weder mich noch dieses Programm, wenn ich nun nicht reagiere. Aber ich kann nicht. Die Entscheidung fällt im Bruchteil einer Sekunde und verstehen kann ich sie selbst nicht recht. 
 
    Mit drei schnellen Schritten bin ich hinter ihr und drücke die Ladentür vor ihrer Nase zu. »Du gehst nirgendwo hin.« Mit diesen Worten verriegele ich die Tür wieder und ziehe den Schlüssel ab. 
 
    Was war das denn jetzt?! 
 
    Wieso mache ich diese Frau zu meinem verfickten Problem?! 
 
    Habe ich denn nichts dazugelernt?!  
 
    Verschissene Impulskontrolle, die mich immer im entscheidenden Moment verlässt. 
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 Kapitel 2 
 
    Quinn 
 
    Fassungslos starre ich auf die kräftige, tätowierte Hand auf dem Glas der Ladentür vor mir. Das hier ist ein Albtraum, aus dem ich hoffentlich gleich erwache. Hätte ich auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt, was Jackson hier für eine linke Nummer abziehen würde, dann hätte ich die Gelegenheit vorhin ergriffen und wäre geflohen. Aber ich musste ihm ja hinterhergehen, weil ich zumindest mal einen Blick auf seinen sagenumwobenen Paten Evan Walker werfen wollte. Im Nachhinein frage ich mich wirklich, wie ich so naiv sein und Jacksons Erklärung für den Abstecher zu seinem Betreuer schlucken konnte. 
 
    Jackson hebt seinen Paten auf ein Podest und spricht in den höchsten Tönen von ihm, sodass ich trotz allem neugierig auf den Mann geworden bin, der meinem Cousin nach seiner Erzählung buchstäblich den Arsch gerettet hat. Das habe ich jetzt von meiner verdammten Neugierde. Langsam drehe ich mich um und schaue zu Evan auf. Seine körperliche Nähe bringt mich ein wenig aus dem Konzept, was mich wütend auf mich selbst macht. 
 
    »Wenn du nicht sofort mindestens einen Schritt rückwärts machst und mir damit einen gewissen Freiraum lässt, dann …«, fange ich an und gerate ins Stocken, weil ich meinen Satz nicht zu Ende gedacht habe. Ja, was dann? Will ich um Hilfe schreien wie ein hysterisches, kleines Mädchen? Ihn schubsen? Genauso gut könnte ich versuchen, einen Truck zu verschieben. 
 
    Evans Gesichtsausdruck verändert sich nicht, aber er weicht ein wenig zurück und verschränkt die Arme vor seinem Oberkörper. Ich atme mehrmals tief durch und versuche, nicht allzu sehr auf seine ebenfalls durchgängig tätowierten Unterarme zu starren.  
 
    Bis zu seinen Handgelenken scheint er so gut wie vollständig tätowiert zu sein, die Hände hingegen sehen aus, als wären sie noch Work in Progress, da dort noch einiges an Haut frei ist. Normalerweise habe ich es nicht sonderlich mit Tattoos, aber an diesem Typen faszinieren sie mich. Mit seinen dunklen verwuschelten Haaren, seiner Größe von sicher mehr als eins neunzig und seinem durchtrainierten Körper entspricht er rein optisch exakt meinem Beuteschema.  
 
    Oh Gott. Was denke ich denn hier?!  
 
    Dass ich Jacksons Betreuer heiß finde, erwischt mich eiskalt.  
 
    Stocksauer auf mich und meine bescheuerte Reaktion auf Evan mache ich wieder auf dem Absatz kehrt, um den Laden zu verlassen. Allein dafür, dass ich in so einer Situation überhaupt über sein Aussehen nachdenke, könnte ich mich selbst schlagen. 
 
    Evans leises Lachen ertönt, als ich die Türklinke herunterdrücke, an ihr zerre und sich nichts tut. Wutentbrannt schieße ich erneut zu ihm herum. »Dir ist schon klar, dass das hier den Straftatbestand der Freiheitsberaubung erfüllt, oder?«, fauche ich ihn an, schiebe den ins Rutschen geratenden Schultergurt meiner Tasche wieder hoch und stemme die Hände anschließend in die Seiten. Meine Stimme zittert ein wenig und verrät ihm damit vermutlich, dass ich leider nur halb so selbstsicher bin, wie ich mich gerade gebe.  
 
    Wie um meine Vermutung zu bestätigen, hebt Evan eine Augenbraue und grinst leicht. »Angesichts meines bisherigen Strafregisters ein eher geringes Vergehen«, murmelt er und mir klappt die Kinnlade hinunter. Das hat Jackson mit keinem Wort erwähnt. »Das war ein Scherz, Quinn«, setzt er nach. »So schlimm sind meine bisherigen Verbrechen nicht.« 
 
    »Sehr witzig«, entgegne ich säuerlich und verschränke meine Arme vor meiner Brust. »Würdest du dann jetzt bitte die Güte haben, die Tür aufzuschließen und mich herauszulassen?« Jackson hat sich in den Kopf gesetzt, dass ich Hilfe brauche, aber ich komme ganz wunderbar allein zurecht. Ich brauche keine. Oder eher: Ich will keine Hilfe. 
 
    »Nein. Nicht, bevor wir nicht ein paar Dinge geklärt haben.« Die Unverfrorenheit, mit der dieser Typ mich hier gegen meinen Willen weiter festzuhalten gedenkt, macht mich langsam aber sicher richtig wütend. Aber zumindest hilft mir das über mein kurzzeitiges und äußerst unpassendes Interesse an ihm hinweg. »Was hast du genommen?«, fragt er mich, als hätten wir uns nicht eben erst kennengelernt. 
 
    Ich habe Wochen gebraucht, bis ich Jackson gegenüber eingestehen konnte, dass ich abhängig bin und was genau ich nehme, aber seinem Paten soll ich das nach drei Minuten verraten?!  
 
    »Ich wüsste nicht, warum ich dir das erzählen soll. Du wirst mich nicht betreuen, denn ich bin eine Frau, also geht dich das rein gar nichts an.« Immerhin hat er genau das laut und deutlich zu Jackson gesagt. Weil ich Brüste habe. Meiner Meinung nach ein lächerlicher Grund. »Außerdem bin ich mir sicher, dass Jackson dir das längst verraten hat.«  
 
    »Danke für den Hinweis auf dein Geschlecht, hätte ich fast vergessen«, gibt Evan mit einem trockenen Unterton zurück, der mich trotz der grotesken Situation, in der ich mich gerade befinde, unwillkürlich schmunzeln lässt. »Stimmt, Jackson hat mir erzählt, dass du Heroin genommen hast, aber ich wollte sehen, wie du auf meine Frage reagierst. Ich kenne ein paar sehr gute Betreuerinnen und könnte dich an eine von ihnen vermitteln.« 
 
    Ich schüttele entschieden mit dem Kopf. »Ich habe es Jackson bereits gesagt, aber ich sage es dir auch gern: Ich komme alleine klar und brauche keine Rundum-Sorglos-Betreuung durch einen Ex-Junkie. Den körperlichen Entzug habe ich auf mich gestellt hinbekommen und den Rest schaffe ich auch ohne Hilfe.« Dass ich gerade lüge, dass sich die Balken biegen und mich ziemlich weit aus dem Fenster lehne, ist ein Fakt, den Evan nicht zu wissen braucht. 
 
    Es ist ja nicht so, dass ich nicht entziehen möchte - aber eben in meinem Tempo und zu meinen Bedingungen. Nicht so, wie es Jackson oder Gott weiß wem in den Kram passt. Ich möchte mich in Ruhe darauf vorbereiten, langsam runter von dem Zeug, indem ich die Dosis nach und nach verringere, bis ich es nicht mehr brauche. In meinen klareren Momenten weiß ich, dass ich einem Trugschluss erliege, wie so viele Süchtige vor mir. Meines Wissens nach hat es noch keiner geschafft, seine Dosis eigenhändig wieder zu verringern und so langsam zu entziehen, aber ich will keinen Fremden in meinem Suchtproblem herumpfuschen haben.  
 
    »Wenn ich einen Dollar für jedes Mal bekommen würde, dass man mir so eine Story auftischt, bräuchte ich nicht mehr als Tätowierer arbeiten.« Evan seufzt leise. »Was denkst du, wie viele Süchtige schon geglaubt haben, dass sie es alleine schaffen? Wie hoch schätzt du den Prozentsatz derer, die kläglich scheitern und hinterher noch schlimmer abhängig sind als vorher?«  
 
    Ich verdrehe die Augen. »Ich bin nicht wie die anderen«, gebe ich zurück und runzele irritiert die Stirn, weil Evan amüsiert auflacht. 
 
    »Noch so ein arroganter Irrglaube, dem Junkies, die sich in der Phase befinden, in der du gerade steckst, gern auf den Leim gehen.«  
 
    »Ach ja?! In was für einer Phase stecke ich denn deiner Meinung nach, hm?!« Dass dieser überhebliche Mistkerl glaubt, er wäre mir irgendwie überlegen, bloß, weil er selbst vor Jahren mal abhängig gewesen ist und nun Süchtige betreut, wurmt mich. Evan legt den Kopf leicht schief und mustert mich für ein paar Augenblicke. Mit jeder Sekunde, die verstreicht, fühle ich mich unwohler in meiner Haut und bereue, ihn so direkt herausgefordert zu haben. Seine eisgrauen Augen scannen mich und für einen irrwitzigen Moment lang habe ich das Gefühl, als würde er mich durchschauen und wissen, dass ich ihm nur Mist erzähle. Als würde er genau ahnen, dass ich mir meinen letzten Schuss erst vor zwei Stunden gesetzt habe. Ich bin voll drauf, doch dank der Augentropfen, die mir ein Kumpel besorgt hat, kann ich meinen Zustand verbergen. Meine Pupillen sehen aus wie die einer Normalsterblichen und nicht wie die einer Heroinabhängigen. 
 
    »Verdrängung … gepaart mit dem Trugschluss, dass der körperliche Entzug ausreicht, um dich wieder in die richtige Spur zu bringen.« Er tippt sich mit einer vielsagenden Geste an die Stirn. »So lange die Einsicht, dass es mit einem reinen physischen Entzug eben nicht getan ist, nicht da ist, wird das nichts.«  
 
    Ich stoße ein Schnauben aus. »Junkie-Yoda hat gesprochen, oder wie?!«, wehre ich ihn ab und fluche, weil in dieser Minute der Schultergurt meiner Tasche erneut hinabrutscht. Dieses Mal greife ich aufgrund des Heroins, das in meinen Adern kreist, daneben und kann nur noch zusehen, wie sie auf den Boden fällt.  
 
    Ihr Inhalt verteilt sich teilweise auf dem Fußboden von Evans Tattoostudio und ich gehe mit einem frustrierten Laut in die Knie, um ihn wieder einzusammeln. Als ich mich aufrichte und zu Jacksons Betreuer aufsehe, erstarre ich mitten in der Bewegung, denn er hält ausgerechnet meinen Lebensretter in der Hand. Die Flasche mit den Augentropfen, die mich davor bewahren, dass Jackson mir permanent wegen meiner stecknadelkopfgroßen Pupillen im Nacken sitzt. Hitze steigt mir in die Wangen und ich überlege fieberhaft, was ich ihm für eine Erklärung für das Medikament auftischen kann. Dass er das als Ex-Junkie und darüber hinaus mit allen Wassern gewaschener Betreuer nicht kennt, ist unwahrscheinlich und sein Blick spricht Bände. 
 
    Langsam wendet er sich ab, greift sich einen Stift sowie eine der Visitenkarten aus dem kleinen Kartenhalter auf dem Ladentresen. Er kritzelt etwas auf die Rückseite und kommt dann mit der Karte und meinen Augentropfen in der Hand auf mich zu. Bei mir angelangt schüttelt er nur mit dem Kopf, als ich meinen Mund öffne, um mich zu rechtfertigen. 
 
    »Erspar mir eine weitere Lüge. Egal was du sagst, ich glaube es dir ohnehin nicht.« Er greift nach meinen Fingern und ich zucke zusammen, als unsere Fingerspitzen sich berühren, weil ich das Gefühl habe, einen elektrischen Schlag zu bekommen. »Wenn du soweit bist, findest du meine Handynummer auf der Rückseite. Du kannst mich jederzeit anrufen. Damit meine ich wirklich jederzeit.« Nach diesen Worten schiebt er mich beiseite, schließt die Ladentür auf und macht eine auffordernde Bewegung mit seinem Arm, nachdem ich einige Sekunden lang keine Anstalten mache, zu gehen.  
 
    »Ich brauche deine Hilfe nicht«, zische ich und rausche hocherhobenen Hauptes an ihm vorbei, während ich gleichzeitig innerlich totale Panik schiebe, dass er Jackson über diesen Umstand in Kenntnis setzt. Mein Cousin wird tief enttäuscht darüber sein, dass ich ihn angelogen habe, obwohl ihm gleichzeitig exakt das seltsam vertraut vorkommen dürfte. Auch er hat seine Bandkollegen, so viel weiß ich, mehr als einmal während seiner Tablettenabhängigkeit hinters Licht geführt. 
 
    Draußen angekommen sehe ich mich noch einmal zu Evan um, der nach wie vor im Türrahmen steht und mich mit einem undurchdringlichen Ausdruck mustert. Ich wirbele wieder herum und setze mich in Bewegung, bin nur noch beherrscht von dem Gedanken, dass ich so schnell wie möglich hier weg möchte.  
 
    Wann zum Teufel hat mein Leben sich nur in diesen grässlichen Albtraum verwandelt? Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht zynisch aufzulachen, weil ich im Grunde genommen bis auf die Minute genau weiß, wann ich die falsche Abzweigung gewählt habe.  
 
    Mit einem Seufzen balle ich die Hände zu Fäusten und schiebe die Bilder, die sich mir unweigerlich aufdrängen, in den hintersten Winkel meines Verstandes. Mich jetzt damit zu befassen, setzt die Abwärtsspirale, in der ich mich seit Monaten befinde, nur noch schneller in Gang. 
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 Kapitel 3 
 
    Evan 
 
      
 
    »Hörst du mir eigentlich zu?«, schnauzt Josh mich an und reißt mich so aus meinen Gedanken.  
 
    Seit Jacksons Besuch vor einer halben Woche und dem Aufeinandertreffen mit seiner Cousine Quinn hadere ich mit mir. Der Gravity-Bassist hat mich gefragt, wie das Gespräch mit Quinn gelaufen ist, nachdem ich ihn wegen seiner Vorgehensweise ausgezählt habe. Ich habe mich betont schwammig gegeben und mich darauf zurückgezogen, dass ich mich auch seiner Cousine gegenüber an mein Schweigegelübde als Pate halten würde. 
 
    Dass ich Quinn nicht betreue, weiß Jackson bisher nicht, er denkt scheinbar, dass ich für ihn eine Ausnahme mache. Auch Quinn hat ihm meinem Eindruck nach bislang nichts Gegenteiliges gesagt. Wundern tut mich Letzteres nicht, denn in der Hinsicht ist sie wie alle Junkies, die ich bisher getroffen habe. Sie ist noch nicht tief genug gefallen und hofft, dass sie sich irgendwie rauslavieren kann, sollte ich sie doch noch bei ihrem Cousin anschwärzen. Einen Scheiß wird sie, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Nicht bei Heroin. Dieses Teufelszeug lässt einen nie wieder gehen, wenn man einmal an der Nadel hängt.  
 
    »Evan, ehrlich, langsam reicht’s mir. Da kann ich genauso gut mit Noah oder der Wand quatschen«, bringt mein kleiner Bruder sich erneut in Erinnerung und ich zucke schuldbewusst zusammen. 
 
    Noah, der gerade dabei ist, seinen Arbeitsplatz aufzuräumen, sieht kurz zu uns hinüber und kommentiert Joshs Aussage mit einem gepflegten »Fick dich.«  
 
    »Sorry, was hast du mich gefragt?« Ich zwinge mich, Quinn aus meinen Gedanken zu verbannen.  
 
    Letztlich habe ich nach ihrem Abgang beschlossen, ihr eine Woche Zeit gegeben. Sie hat also noch ein paar Tage, ehe ich Jackson darüber informiere, dass seine Cousine nach wie vor voll drauf ist und ihn an der Nase herumführt.  
 
    Bei der Vorstellung, dass ich ihm dieses Brett um die Ohren hauen muss, zieht sich mein Magen einmal zusammen. Das wird ihn schwer treffen, so viel ist klar. Doch was noch schlimmer als meine Worte sein wird, ist die Lüge, die Quinn ihm anschließend auftischt. So läuft es immer. Im Grunde spricht da nicht mehr der geliebte Mensch, sondern die Droge. 
 
    »Ich wollte wissen, ob ich Ende März für ein Wochenende deine Maschine haben kann. Ein Kumpel von mir plant da eine ausgedehnte Motorradtour und ich würde mich ihm gern anschließen.«  
 
    Noah lacht leise auf. »Träum weiter, Kleiner.«  
 
    Josh zeigt ihm den Mittelfinger und konzentriert sich anschließend mit einem gewinnbringenden Lächeln auf mich.  
 
    »Da kann ich Noah nur zitieren: Träum weiter, Kleiner«, frotzele ich und seine Miene wechselt von gewinnbringend zu mittelschwer angefressen. Ich hebe abwehrend meine Hände. »Muss ich dich daran erinnern, was beim letzten Mal passiert ist, als ich dir mein Motorrad geliehen habe?« Herausfordernd hebe ich eine Augenbraue. 
 
    »Oh man, Evan, das ist jetzt wie lange her? Drei verfluchte Jahre? Wie oft willst du mir das noch aufs Brot schmieren?!« Er springt auf und schnappt sich seine Lederjacke. »Ich habe die Reparatur bezahlt und mich ungefähr hundertmal entschuldigt.«  
 
    Damit hat er Recht, aber ich bleibe bei meiner Haltung. »Kauf dir ne eigene Maschine. Müsste doch nach den letzten Monaten eigentlich locker drin sein … es sei denn, du hast wieder alles für irgendeinen Scheiß verprasst?«  
 
    Josh rollt mit den Augen. »Habe ich nicht«, zischt er und fährt dann herum. »Aber meine Traummaschine kostet eben einiges.« 
 
    »Tja, dann musst du deine Ansprüche etwas herunterschrauben, oder aber in den sauren Apfel beißen und auf den Road-Trip verzichten. Mein Motorrad bekommst du jedenfalls nicht mehr.« Ich liebe Josh, aber alles hat seine Grenzen. Eine davon ist, ihm mein Baby erneut zu leihen, nachdem er es beim letzten Mal fast zu Schrott gefahren hat. Dem Idioten selbst ist dabei Gott sei Dank nichts zugestoßen, was jedoch seinem überaus aktiven Schutzengel und nicht seinen Fahrkünsten zuzuschreiben sein dürfte. »Vielleicht leiht Noah dir ja seins?«, schiebe ich den schwarzen Peter ungerührt meinem mittleren Bruder zu. 
 
    Noah brummt nur ablehnend und macht Joshs Hoffnungen, doch noch an ein Motorrad für das Märzwochenende zu kommen, damit zunichte.  
 
    »Ihr seid solche Flachwichser, ehrlich!«, mault er uns beide an und verlässt unseren Tattooshop danach.  
 
    »Was meinst du, wie lange er schmollen wird?«, frage ich Noah, der nur mit den Schultern zuckt.  
 
    Ich unterdrücke ein Seufzen. Obwohl Noah schon von jeher etwas wortkarg gewesen ist, bereitet mir das neue Level seiner Schweigsamkeit Magenschmerzen. Immer, wenn ich denke, dass er sich langsam wieder berappelt und Fortschritte macht, kommt prompt die Klatsche in Form eines weiteren Anstiegs.  
 
    Ehe ich nachhaken kann, ob er okay ist, vibriert mein Smartphone vor mir auf dem Tisch und kündigt mir den Eingang einer Nachricht an. Ich wische über das Display und öffne die Message mit einem Doppelklick. Nur drei Buchstaben, gefolgt von einem Namen.  
 
      
 
    SOS. Quinn 
 
      
 
    Kurz danach vibriert mein Telefon erneut und sie schreibt mir in einer weiteren Nachricht ihre Adresse. Fuck. Jetzt muss ich mich entscheiden. Fahre ich selbst hin und helfe ihr, oder rufe ich Karen an, damit sie sich um Quinn kümmert? Karen ist eine unserer besten Betreuerinnen und wäre ideal für Quinn. Mein Verstand sagt mir, dass das das Vernünftigste wäre, aber mein Bauchgefühl ist mies. Quinn befindet sich vermutlich in einem kritischen Zustand und sie dann mit einer Wildfremden zu überfallen, könnte exakt den gegenteiligen Effekt haben. Sie würde dicht machen. 
 
    Kurz muss ich an Sally, die Tragödie, die sie ins Rollen gebracht hat, und meinen eigenen damaligen Rückfall denken - doch dieses Mal stehen die Weichen anders. Ich bin gefestigt, seit Jahren clean und das Fiasko, das ich durch sie erlebt habe, wird sich nicht noch einmal wiederholen. Ich habe dazu gelernt und gewisse Prinzipien, die mich davor schützen. 
 
    »Ärger?«, dringt Noahs fragende Stimme in meine Gedankengänge. Er deutet mit einer Kopfbewegung auf mein Handy.  
 
    »Ein eventueller neuer Schützling«, erkläre ich und schüttele innerlich den Kopf über mich, weil ich ernsthaft darüber nachdenke, Quinn gegen die Regeln des Programms selbst zu betreuen.  
 
    Ich könnte sie ja auch noch nach heute Abend Karen übergeben, beruhige ich mich. Erste Akuthilfe leisten und sie dann an die für sie viel besser geeignete Betreuerin verweisen. Entschlossen antworte ich auf ihre Nachricht, dass ich in einer halben Stunde bei ihr bin und greife mir danach meine Lederjacke. 
 
    »Kannst du heute die Kasse abrechnen, die Einnahmen zum Nachtschalter der Bank bringen und den Laden schließen?«, bitte ich Noah, der daraufhin nur ein zustimmendes Grunzen von sich gibt. Normalerweise ist das mein Part, auch wenn Noah und Josh ihn natürlich ebenfalls beherrschen. »Danke, hast was gut bei mir.« 
 
    Noah fängt zu grinsen an. »Josh würde dich jetzt auf dein Motorrad festnageln«, scherzt er und ich starre ihn aufgrund seines Stimmungswechsels und des gesprochenen ganzen Satzes einen Moment lang verblüfft an, ehe ich zu lachen beginne.  
 
    »Vermutlich, ja, aber ihm würde ich aus genau dem Grund auch keinen Freibrief ausstellen.« Ich verabschiede mich mit einem Handschlag von ihm und mache mich auf den Weg zu Quinn.  
 
    Was mich wohl erwarten wird? In den vergangenen Jahren habe ich weiß Gott mehr als genug gesehen, was meine Tätigkeit als Pate angeht, von meinen eigenen Entzugsversuchen ganz zu schweigen. Heroin ist eine der verschissensten Drogen, die ich kenne. Sie macht äußerst schnell abhängig und man braucht beständig mehr, um sein Rauschlevel halten zu können. Nach wie vor will nicht in meinen Kopf, warum Quinn gleich mit dieser Droge eingestiegen ist - aber vielleicht bekomme ich unter anderem auf diese Frage ja bald eine Antwort. 
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 Kapitel 4 
 
    Quinn 
 
      
 
    Ich gehe buchstäblich die Wände hoch und würde jetzt vermutlich alles für den nächsten Schuss geben. Tränen steigen mir in die Augen bei dem Gedanken daran, dass ich Ricks widerliches Angebot nun nicht mehr empört ausschlagen, sondern wahrscheinlich bereitwillig annehmen würde. Ich ekele mich dermaßen vor mir selbst, dass ich mich nicht einmal im Spiegel ansehen kann, und doch hat es mich meine gesamte Willenskraft gekostet, nicht den leichten Weg zu gehen. Stattdessen versuche ich mich an einem kalten Entzug, nicht an einer langsamen Entwöhnung, wie sie mir eigentlich vorgeschwebt war. 
 
    Davon, meine Seele an meinen Dealer Rick zu verkaufen, hat mich lediglich die Erinnerung an Mary abgehalten. Zu deutlich sehe ich noch vor meinem inneren Auge, wie sie das erste Mal ihre natürliche Hemmschwelle ignoriert und auf Trevors Aufforderung hin etwas getan hat, für das sie sich hinterher gehasst hat, nur um Stoff zu kriegen. Damals habe ich den Zusammenhang nicht begriffen, weil ich die Hintergründe nicht kannte, doch im Nachhinein hat es einen Sinn ergeben. Manchmal habe ich mich gefragt, ob es irgendetwas geändert hätte, wenn ich nicht so verdammt verbohrt und blind gewesen wäre. 
 
    Mein Körper zittert unkontrolliert und erneut bricht mir der Schweiß aus. Mir ist quasi permanent schwindlig und wie oft ich mich übergeben habe, kann ich schon nicht mehr zählen. Wie ich tatsächlich glauben konnte, dass ich den physischen Entzug allein hinbekomme, kann ich im Nachhinein nicht fassen. Aber ich habe mir weder vor Jackson noch vor diesem Evan die Blöße geben wollen, versagt zu haben. Hilfe zu benötigen bedeutet für mich Schwäche. Dass ich nun ausgerechnet Evan darum bitte, zeigt, wie mies es mir geht. 
 
    Doch meinen Cousin, der sich gerade erst wieder erholt hat, wollte ich nicht in meinen ganz persönlichen Abgrund mit hineinziehen. Bei ihm käme noch die Enttäuschung über meine Lüge hinzu. Eigentlich möchte ich niemanden mit in diese Hölle nehmen, auch Evan soll mir lediglich helfen, mit den körperlichen Beschwerden fertig zu werden. Den Rest schaffe ich allein, wenn nur erst der akute Entzug überstanden ist. 
 
    Das Klopfen an meiner Tür lässt mich ruckartig hochfahren und sogleich wieder mit einem schmerzerfüllten Keuchen auf die Couch zurücksinken. Die Schmerzen in meinen Beinen bringen mich zusammen mit denen in meinen Armen und meinem Bauch um. Mühsam rappele ich mich erneut hoch und schleppe mich zu meiner Wohnungstür, um sie aufzuschließen und Evan hineinzulassen.  
 
    Evan sieht mich so ernst und besorgt an, dass ich mich dazu genötigt fühle, mich zu einem Lächeln zu zwingen. Er tritt an mir vorbei in mein winziges Appartement und dreht sich zu mir um, während er gleichzeitig seine Lederjacke auszieht. Nach einem kurzen Zögern legt er sie auf die Kommode in meinem kleinen Flur.  
 
    Ich will gerade ansetzen, etwas zu sagen, als mich eine neue Welle von Übelkeit packt. In meinem Magen ist bereits lange nichts mehr drin, alles, was ich hervorwürge, ist Magensäure. Ich haste in mein Badezimmer und habe mich kaum vor die Toilette gekniet, als sich auch schon mein Magen nach außen stülpt. Es grenzt an ein Wunder, dass ich es überhaupt bis hierher geschafft habe, die letzten Male habe ich in eine an der Couch bereitstehende Schüssel gekotzt.  
 
    Ich höre Schritte hinter mir und möchte vor Scham im Erdboden versinken, als Evan sich neben mir in die Hocke begibt und mir die Haare nach hinten streicht, damit sie nicht länger in der Kloschüssel hängen. Evan fährt mir in sanften, kreisenden Bewegungen mit seiner Handfläche über den Rücken, während er mit der anderen Hand weiterhin meine Haare zusammenfasst.  
 
    Eine gefühlte Ewigkeit später lasse ich mich erschöpft nach hinten sinken und atme mehrmals tief durch. Es scheint so, als hätte mein Magen sich zumindest vorerst beruhigt und den Versuch aufgegeben, meinen Körper zu verlassen. Evan hinter mir erhebt sich, tritt an das Waschbecken, greift sich den dort über dem Rand hängenden Waschlappen und macht ihn nass. Danach kommt er erneut zu mir, kniet sich vor mich, umfasst mein Kinn mit seiner Hand und wischt mir den Mund ab. 
 
    »Geht’s wieder?«, fragt er mich und ich nicke zögerlich.  
 
    Evan richtet sich auf und hilft mir beim Aufstehen. Ich wanke von seiner Hand an meinem Ellenbogen gestützt zum Waschbecken. Dort angekommen greife ich nach meiner Zahnbürste sowie der Zahnpasta, um mir kurz die Zähne zu putzen und diesen widerlichen Geschmack loszuwerden - zumindest bis zur nächsten Brechattacke, die sicherlich kommen wird.  
 
    Mein eigenes Spiegelbild erschreckt mich und so senke ich schnell die Lider, um mich nicht länger als notwendig ansehen zu müssen. Die blasse, fahle Haut, die eingefallenen Wangen und die glanzlosen Augen passen so gar nicht zu dem Bild, das ich von mir im Kopf habe. Mit hastigen Putzbewegungen reinige ich meine Zähne, spüle meinen Mund einmal aus und schiebe mich anschließend an Evan vorbei, um in mein Wohnzimmer hinüberzugehen.  
 
    Völlig matt lasse ich mich auf das Sofa fallen und schnappe mir die Wolldecke, um mich in ihr einzuwickeln, weil mir im Augenblick tatsächlich mal kalt ist. Die letzten vierundzwanzig Stunden war mir nahezu permanent heiß und ich hatte den Eindruck, vor Fieber zu vergehen, da ist das Frösteln beinahe eine willkommene Abwechslung. Ich weiche Evans Blick aus und wünsche mir in diesen Sekunden, dass ich ihn nicht angerufen hätte. 
 
    Was habe ich mir nur dabei gedacht, ausgerechnet ihn um Hilfe zu bitten? Seufzend ziehe ich meine Beine an und vergrabe meinen Kopf zwischen meinen Knien, um mich gefühlt unsichtbar für ihn zu machen. Dass er mich in diesem Zustand sieht, ist mir trotz meiner mich quälenden Entzugserscheinungen so peinlich, dass ich auf der Stelle im Erdboden versinken möchte.  
 
    Ein Klappern neben mir lässt mich den Kopf wieder heben. Als ich sehe, dass Evan meine Kotzschüssel in der Hand hat, steigt mir automatisch die Hitze in die Wangen - doch das wird überlagert von den durch meinen Bauch sowie meine Arme und Beine jagenden Schmerzen. »Lass mich …«, quetsche ich hervor und greife nach der Schale, aber er scheint mich falsch zu verstehen. 
 
    »Glaub mir, das ist nicht das erste Mal, dass ich mich um so etwas kümmere«, unterbricht er mich mit einem entschiedenen Ton und zuckt zusammen, als ich mit einem Schmerzlaut zusammensacke und mir an den Bauch fasse.  
 
    »Es hört … einfach nicht … auf … mach, dass … es … aufhört«, flehe ich verzweifelt und kralle mich mit meinen Fingern in seinen Unterarm, als er mir die Schüssel unter die Nase hält. »Mir ist gerade nicht schlecht … nur diese … Schmerzen«, stammele ich. Evan stellt meinen provisorischen Kotzeimer beiseite und setzt sich vor mich auf den Couchtisch.  
 
    »Wie lange ist deine letzte Dosis her?«, fragt er mich. 
 
    »Knapp anderthalb Tage.«  
 
    Er atmet scharf ein und sieht, wenn mich nicht alles täuscht, beeindruckt aus. »Du ziehst das hier seit mehr als vierundzwanzig Stunden allein durch?« Ich nicke und verschweige dabei, dass ich mich wie der totale Versager fühle, weil ich so schnell eingeknickt bin und ihn um Hilfe gebeten habe. »Die Entzugserscheinungen erreichen meist sechsunddreißig bis zweiundsiebzig Stunden nach der letzten Dosis das höchste Level. Anhalten tun sie in der Regel zwischen fünf und acht Tagen.« 
 
    Ich reiße entsetzt die Augen auf.  
 
    Diese Tortur soll ich noch mindestens drei Tage in steigender Intensität ertragen?! Von der eigentlichen Dauer fange ich lieber gar nicht erst an.  
 
    »Das schaffe ich nicht«, platzt es aus mir heraus und Tränen steigen mir in die Augen. »Das halte ich nicht durch«, setze ich mit brüchiger Stimme nach, doch Evan fixiert mich mit seinen eisgrauen Augen und schüttelt entschieden mit dem Kopf. 
 
    »Du schaffst das«, widerspricht er mir und packt mich an den Oberarmen, als ich erneut verneine. »Du hast dich durchgerungen und mich angerufen. Das war der zweite Schritt. Der erste ist deine Entscheidung zum Entzug an sich gewesen. Du hast schon mehr als einen Tag hinter dir, willst du das wirklich wegwerfen und in ein paar Wochen oder Monaten noch einmal von vorn anfangen?« 
 
    Ich starre Evan ungläubig an. »Es ist erst ein Tag, du tust gerade so, als hätte ich den Mount Everest bestiegen oder so«, kontere ich und unterdrücke einen Schmerzlaut, als mich die nächste Welle erfasst. »Es fühlt sich an, als würde jemand in meinem Bauchraum mit einem Messer herumstochern, ich ertrage das nicht, ich brauche …« Schweiß bricht mir aus und mein Herz fängt plötzlich zu rasen an, als hätte ich einen Sprint hinter mir. Gleichzeitig mit diesen Symptomen wird mir erneut schwindelig und ich sehe Jacksons Paten mit einem Mal nur noch verschwommen. 
 
    »Quinn? Vielleicht ist es das Beste, ich bringe dich in eine Klinik?« Seine Stimme nehme ich nur noch wie aus weiter Ferne wahr, aber ich schüttele dennoch energisch mit dem Kopf. 
 
    »Keine Klinik«, presse ich hervor, denn auf gar keinen Fall möchte ich in eine Suchtklinik, um dort zu entziehen. »Bitte … keine Klinik«, flehe ich, während meine Sicht gleichzeitig immer schlechter wird.  
 
    »Quinn?!«  
 
    Mir wird schwarz vor Augen und ein Teil von mir ist dankbar für die Dunkelheit, die mich umfängt und die Höllenqualen, die ich gerade durchlebe, in den Hintergrund treten lässt.  
 
      
 
    Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf meinem Bett und neben mir auf der Bettkante sitzt Evan. »Willkommen zurück«, raunt er und tupft mir mit einem Waschlappen die Stirn ab. »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Die Kerle, die ich bisher betreut habe, sind mir noch nie aus den Latschen gekippt.« 
 
    Ich räuspere mich mehrmals, ehe ich mich zu sprechen traue. »Wie lange war ich bewusstlos?«, krächze ich. 
 
    »Nur ein paar Minuten«, antwortet er und ich seufze enttäuscht, weil ich gehofft hatte, länger weggewesen zu sein. »Ich habe jemanden aus meinem Suchtprogramm angerufen und gebeten, hierher zu kommen, damit ich …« 
 
    »Du hast was?!«, fauche ich ihn an, doch Evan hebt beschwichtigend seine Hände.  
 
    »Ich muss mir ein paar Sachen von zu Hause holen und mit meinen Brüdern besprechen, wie es die nächsten Tage im Shop weitergeht, bis du das Gröbste hinter dir hast.« Er beugt sich zu mir hinunter und streicht mir ein paar verschwitzte Haarsträhnen aus der Stirn, was mich irgendwie aus dem Konzept bringt. »Wir versuchen es erst einmal allein, aber ich möchte, dass du weißt, dass das mit der Klinik immer noch eine Option ist.« 
 
    Nicht für mich.  
 
    Ich will nicht in eine Klinik. Die bloße Vorstellung jagt mir eine Heidenangst ein, denn das letzte, was ich möchte, ist, mit einem Haufen anderer Süchtiger quasi eingesperrt zu sein. 
 
    »Du willst hier … einziehen?«, hake ich verunsichert nach und ignoriere, was er sonst noch zu mir gesagt hat.  
 
    Evan nickt.  
 
    »Du kannst nicht allein bleiben und ich will dir in deinem derzeitigen Zustand keine Autofahrt zumuten, sonst hätte ich dich mit zu mir genommen.« Er hält einen Moment inne. »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte Jackson gebeten, auf dich aufzupassen, bis ich meinen Kram geregelt habe?«  
 
    »Oh Gott, Nein«, erwidere ich. »Aber was ist … was ist mit eurer Regel? Du darfst mich doch gar nicht betreuen, oder?«  
 
    Evan fährt sich mit einer Hand durch seine dunklen Haare und nickt.  
 
    »Darüber reden wir, wenn es dir besser geht. Erst einmal kümmere ich mich um dich, danach sehen wir weiter. Karen wird diesbezüglich keine Fragen stellen.«  
 
    »Karen?«  
 
    Ich ziehe verwirrt eine Augenbraue hoch, doch ehe Evan antworten kann, klingelt es auch schon an meiner Tür.  
 
    »Sie bleibt bei dir, bis ich wieder zurück bin.« Mein Gehirn kommt nicht so recht mit und es braucht ein paar Sekunden, bis zu mir durchsickert, dass er sie angerufen haben muss. 
 
    »Okay«, presse ich hervor und sehe ihm hinterher, wie er den Raum verlässt, um ihr die Tür zu öffnen.  
 
    Ich höre, wie die beiden sich leise unterhalten, kann jedoch kein Wort verstehen. Zwischendurch werden ihre Stimmen zwar etwas lauter und energischer, aber auch da erreichen mich nur einzelne Wortfetzen. Wirklich konzentrieren kann ich mich darauf nicht, weil mich die nächste Schmerzwelle mit voller Wucht erfasst. In diesen Sekunden würde ich alles tun für nur noch einen einzigen Schuss, und exakt diese Erkenntnis erschüttert mich zutiefst und lässt Tränen über meine Wangen rollen.  
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 Kapitel 5 
 
    Evan  
 
      
 
    Einen Tag später sind Quinns Entzugserscheinungen nach wie vor genauso heftig, aber wann auch immer ich versuche, das Gespräch noch einmal auf die Möglichkeit einer Suchtklinik zu bringen, weicht sie mir aus. Wenn sie nicht bald einsieht, dass ihr dort besser geholfen werden kann, den körperlichen Entzug durchzustehen, muss ich andere Saiten aufziehen.  
 
    Einen Moment lang bin ich versucht, sie einfach zu packen, in meinen Wagen zu verfrachten und sie in die nächstgelegene Einrichtung zu schaffen. Nur der Gedanke, dass ich ihr ohnehin nur sehr fragiles Vertrauen in mich dadurch verlieren würde, hält mich davon ab. 
 
    »Evan … mein Herz … es rast wieder so«, stammelt Quinn, reißt mich so aus meinen Überlegungen und lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich. »Und mir ist … so heiß.«  
 
    Sie liegt zusammengerollt auf der Couch, Schweißperlen stehen ihr auf der Stirn und ihre Augen glänzen, als hätte sie Fieber, was vermutlich auch der Fall sein dürfte. Ich gehe vor ihr in die Hocke und betrachte sie prüfend. Obwohl dies nicht mein erster direkt mit einem Schützling erlebter Entzug ist, macht mir Quinns Zustand mehr zu schaffen, als es normalerweise der Fall ist. Vielleicht ist dies dem Umstand geschuldet, dass sie eben kein Kerl ist.  
 
    Nicht, dass wir so einen Entzug besser durchstehen oder dabei weniger elend aussehen würden, als sie es jetzt tut. Es hat auch nichts mit Gleichgültigkeit zu tun. Ich fürchte einfach, dass mein Verstand hier keinen Unterschied machen will, dabei aber vergessen hat, das auch meinem Beschützerinstinkt mitzuteilen.  
 
    Doch egal, was die Gründe sind, Quinns körperliche Verfassung macht mir zunehmend Sorgen und mir wäre trotz all meiner Erfahrung bedeutend wohler, wenn sie sich in einer Klinik unter ärztlicher Aufsicht befände.  
 
    Herzrasen und erhöhte Temperatur gehören zwar genauso zur Liste der Entzugserscheinungen, wie es unter anderem bei Schweißausbrüchen, Erbrechen, Durchfall und Schwindel der Fall ist, aber ich habe Bedenken, dass ihr Kreislauf noch einmal schlapp macht.  
 
    Immerhin sind diese Symptome keine Einbildung und jedes für sich ist bereits eine Belastung und damit eine Gefahr für den Körper. So geballt … ein Entzug ist gefährlich. Die physischen Schmerzen tun ihr übriges.  
 
    Quinn wird derzeit von allen Seiten attackiert.  
 
    »Irgendwann muss das doch endlich aufhören«, wispert sie mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck und krümmt sich wenig später wieder.  
 
    »Wird es«, versichere ich ihr und ihre Miene wechselt von verzweifelt zu wutentbrannt, nachdem sie die nächste Schmerzattacke hinter sich hat.  
 
    »Das hast du mir jetzt in den vergangenen vierundzwanzig Stunden wie oft gesagt?!«, faucht sie und richtet sich auf. »Das ist totaler Bullshit! Du erzählst nichts als Müll!« 
 
    Gelassen verschränke ich die Arme vor meinem Oberkörper, denn Quinns Wutausbruch ist nichts Neues für mich. Zum einen ist es nicht ihr erster, zum anderen habe ich das in unterschiedlicher Form bisher bei jedem Schützling miterlebt. Von mir selbst ganz zu schweigen.  
 
    Wenn ich nur daran denke, was ich meinem Paten damals alles an den Kopf geworfen habe, schäme ich mich heute noch. Aber Iwan hat sich davon seinerzeit ebenso wenig aus der Ruhe bringen lassen, sondern ähnlich stoisch reagiert wie ich.  
 
    Sie erhebt sich und will sich an mir vorbeischieben. Auch das ist nicht das erste Mal. In den vergangenen Stunden hat sie drei Anläufe gestartet, ihr Appartement zu verlassen, die ich jedes Mal vereitelt habe.  
 
    »Lass mich los, Evan!«, schnauzt Quinn mich an, als ich sie am Oberarm packe und aufhalte.  
 
    Ich schüttele mit dem Kopf und zwinge sie mit sanfter Gewalt, sich wieder auf die Couch zu setzen. Sie leistet dem zwar Folge, sieht mich dabei aber an, als wolle sie mich umbringen.  
 
    Gut, das ist vermutlich auch der Fall, zumindest würde es mir in ihrer Situation nicht anders gehen. 
 
    »Wieso verpisst du dich nicht einfach?!«  
 
    Quinn greift sich mit einem Keuchen an den Bauch, kaum, dass sie ihre Worte ausgesprochen hat.  
 
    »Es ist die Hölle … ich halte das nicht mehr aus«, stammelt sie und Tränen rinnen über ihre Wangen.  
 
    Ich nehme vor ihr auf dem Couchtisch Platz und warte, bis sich ihr Blick auf mich richtet und ich sicher bin, dass ich ihre volle Aufmerksamkeit habe. Zumindest, soweit das in ihrem Zustand möglich ist. 
 
    »Es ist kein Zeichen von Schwäche, sich einzugestehen, dass man es nicht allein schafft«, fange ich an, werde jedoch von ihrem Schnauben unterbrochen. 
 
    »Ich gehe nicht in eine Suchtklinik, hör also endlich auf damit!«, blafft sie mich erwartungsgemäß an.  
 
    »Du stößt hier an deine Grenzen und ich kann dir nur bis zu einem gewissen Grad helfen«, wende ich ein. 
 
    »Wow, das ist also der tolle Pate, von dem Jackson mir so vorgeschwärmt hat?« Ihr Tonfall ist zynisch und ihren Mund hat sie zu einem sarkastischen Lächeln verzogen. »Ganz großes Kino. Hast du das mit meinem Cousin auch gemacht? Ihn einfach irgendwo hin abgeschoben, als es dir zu anstrengend wurde?« 
 
    Ich atme tief durch, Quinn ist nicht die erste Süchtige, die auf dem Höhepunkt ihres Entzugs mit ungerechtfertigten Vorwürfen um sich schlägt, aber das heißt nicht, dass die eine oder andere Spitze nicht doch ihr Ziel trifft. »Du weißt, dass ich mit dir nicht über Jackson sprechen werde. Ebenso wenig, wie ich mit ihm über dich reden werde.« 
 
    Sie lacht höhnisch. »Als ob. Ich bin mir sicher, dass du ihm über jedes Detail haarklein berichtest. Wie oft ich gekotzt oder mit Durchfall über der Kloschüssel gehangen habe, oder wie stark die Schmerzen sind. Wie …« Was auch immer Quinn noch sagen wollte, geht unter, denn mit einem Mal fängt sie wieder zu würgen an.  
 
    Hastig greife ich nach der Schüssel neben meinen Füßen auf dem Boden und halte sie ihr unter die Nase. Gerade noch rechtzeitig, denn schon erbricht sie sich zum dritten Mal an diesem Morgen. Ja, ich zähle mit, aber nicht aus den Gründen, die sie vermutet, sondern um ihren Flüssigkeitshaushalt im Blick zu behalten.  
 
    Irgendwann lehnt sie sich zurück und schaut mit einem verschämten Ausdruck in den Augen seitlich an mir vorbei. Angestrengt fixiert sie irgendeinen Punkt an der Wand und tut alles, um mich nicht ansehen zu müssen. Schließlich schlägt sie die Hände vor ihr Gesicht und stößt einen Laut aus, der mich an ein verwundetes Tier erinnert und mich zusammenzucken lässt.  
 
    »Würde es mir dort wirklich besser gehen?« Quinn spricht nach ihrem Anfall so leise, dass ich Mühe habe, sie zu verstehen. 
 
    »Das kann ich dir nicht versprechen. Aber sie haben zumindest Medikamente, die dir helfen. Du würdest weniger leiden, aber der Entzug bleibt hart«, halte ich mich vage.  
 
    Fakt ist, dass jeder anders auf eine Suchtklinik reagiert. Manche setzen große Hoffnungen darauf und hassen jede Sekunde. Vielleicht, weil sie glauben, der Entzug wäre in der Klinik ein Spaziergang.  
 
    Ich hoffe, dass es bei Quinn genau anders herum der Fall ist. Zumindest die Hölle, in der sie sich gerade befindet, würde durch die Gabe von bestimmten Medikamenten erträglicher werden. 
 
    »Wenn ich … wenn ich in Erwägung ziehen würde, in eine Suchtklinik zu gehen, wo würdest du mich hinbringen?«, fragt sie schließlich und starrt weiter an mir vorbei.  
 
    »Das ist eine rein hypothetische Frage, damit wir uns da gleich richtig verstehen.« 
 
    Trotz des Ernstes der Situation muss ich schmunzeln. Dass sie sich dafür entschieden hat, weiß ich.  
 
    »Es gibt da eine gute Einrichtung etwas außerhalb von Toronto, den leitenden Arzt dort kenne ich durch das Suchtprogramm, für das ich mich selbst engagiere. Für den unwahrscheinlichen aber durchaus möglichen Fall, dass dein Entzug für dich gefährlich wird, wärst du dort bestens aufgehoben. Sie sind sehr erfahren und top ausgestattet.«  
 
    Ich halte kurz inne, doch Quinn sagt nichts.  
 
    »Wenn du aus der rein hypothetischen Frage eine richtige machen möchtest, rufe ich ihn an und fahre dich hin.«  
 
    Quinn sieht nun endlich wieder zu mir und fängt erneut zu weinen an.  
 
    »Ich fühle … mich … wie eine Versagerin, aber ich gebe auf«, presst sie schluchzend hervor. »Bitte … bring mich dahin«, setzt sie nahezu tonlos nach und weint dann noch heftiger. 
 
    Ich umfasse ihre Oberarme und schüttele eindringlich mit dem Kopf.  
 
    »Das hier ist kein Zeichen von Versagen, Quinn. Es ist ein Meilenstein. Dein erster. Du bist ehrlich zu dir und gestehst dir ein, dass du Hilfe brauchst. Mehr, als ich dir geben kann. Du bist nicht von irgendwas, sondern von Heroin abhängig. Das ist nicht ohne Grund eine der gefährlichsten Drogen überhaupt.«  
 
    Sie nickt schniefend und ich erhebe mich, um mein Telefon zu holen und den nötigen Anruf zu machen, bevor ich sie dorthin bringe. Während ich mit dem Doc telefoniere, behalte ich Quinn im Auge.  
 
    Sie macht sich ganz klein auf der Couch, rollt sich zusammen, als wolle sie sich am liebsten in Luft auflösen und fuck, das weckt meinen Beschützerinstinkt noch mehr als ohnehin schon.  
 
    Sobald Quinn aus der Klinik heraus ist und den körperlichen Entzug hinter sich hat, werde ich dafür sorgen, dass Karen sie übernimmt. Daran führt kein Weg vorbei. 
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 Kapitel 6 
 
    Quinn 
 
      
 
    Zwei Wochen später ist es so weit und ich werde entlassen. Der körperliche Entzug liegt hinter mir und heute wird Evan mich abholen, um mich wieder mit zurück nach Toronto zu nehmen. Gesehen habe ich ihn seit meiner Ankunft in der Klinik nicht mehr. Nicht, weil Evan nicht kommen wollte, nachdem ich die Besuchsverbotszeit hinter mir hatte, sondern weil ich ihn gebeten habe, es nicht zu tun.  
 
    Wir haben ein paar Mal telefoniert, aber das war auch schon alles. Jackson befindet sich mit Gravity mittlerweile auf einer ausgedehnten Promotiontour für ihr neues Album und konnte mich nicht besuchen, aber auch mit ihm habe ich regelmäßig telefoniert, sobald ich durfte. Entgegen meiner Erwartung ist er nicht enttäuscht von mir gewesen oder hat mir Vorhaltungen gemacht, als er die Wahrheit auf meine Bitte hin von Evan erfahren hat. Ich wollte nicht, dass Jackson im Ungewissen ist, also habe ich ihn gebeten, meinen Cousin zu informieren. 
 
    »Ms. Livingston, Mr. Walker ist da, um Sie abzuholen. Sind Sie soweit? Bereit für die echte Welt?«, reißt mich die Stimme der Stationsschwester aus meinen Gedanken. Sie lächelt mich freundlich an und ich nicke zögerlich, auch wenn ich innerlich zweifle. 
 
    Bin ich bereit für die echte Welt? 
 
    Bereit für das, was mich draußen erwartet?  
 
    Was ist, wenn ich einen Rückfall erleide, kaum, dass ich wieder in Toronto bin? 
 
    Aber egal, wie viel Angst ich auch habe, es nützt nichts, irgendwann muss ich mich der Realität stellen. Ich kann mich nicht ewig hier in dieser Klinik verstecken, so gern ich das auch möchte. Mir ist durchaus bewusst, dass dieser Umstand nicht einer gewissen Ironie entbehrt. Wenn ich nur darüber denke, wie ich Evan angefahren bin, sobald er mir vorgeschlagen hat, mich in eine Suchtfacheinrichtung zu bringen, dabei war das die beste Entscheidung überhaupt. Der Entzug war immer noch hart und der Umstand, dass ich anfangs hier quasi eingeschlossen war, hat nicht zu meinem Wohlbefinden beigetragen. Aber im Vergleich zu meinen Tagen zu Hause war es hier um ein Vielfaches einfacher. 
 
    Hitze steigt in meine Wangen bei der Erinnerung daran, was ich Evan auf dem Höhepunkt meines Entzugs alles an den Kopf geworfen habe. Ich habe mich wie eine Oberbitch aufgeführt, dabei entspricht das eigentlich so gar nicht meiner Art. Einmal mehr wünschte ich mir, dass Jackson hier wäre, um mich abholen zu können, denn vor der Begegnung mit Evan fürchte ich mich aus unterschiedlichen Gründen etwas. Nach einem meiner Telefonate mit Jackson habe ich eine ausführliche Dankesrede vorbereitet, um mich bei Evan zum einen zu entschuldigen, ihm zum anderen aber eben auch für das zu danken, was er für mich getan hat. Aber die Scham darüber, wie ich mich benommen habe, lindert auch meine vorbereitete Rede nicht.  
 
    Seufzend greife ich nach meiner Tasche und folge der Schwester aus dem Zimmer, das die letzten vierzehn Tage mein Zuhause gewesen ist. Wir gehen den Gang hinunter und auf den Eingangsbereich zu. Schon von weitem sehe und erkenne ich Evan, der mit dem Rücken zum Empfangstresen steht und nach draußen auf den großen Parkplatz schaut. Ich schlucke aufgeregt und mein Herz macht einen völlig unpassenden Aussetzer, als er sich umdreht und seinen Blick auf mich richtet. 
 
    Verdammt. 
 
    Ich habe gehofft, dass mein Drogennebel Schuld daran war, dass ich ihn so heiß in Erinnerung habe.  
 
    Aber weit gefehlt.  
 
    Auch mein völlig klares Ich findet ihn scharf und reagiert in einer Art und Weise auf ihn, die mich aus dem Takt bringt und die angesichts der Umstände, die uns zusammengeführt haben, absolut fehl am Platze ist.  
 
    Mein Pulsschlag beschleunigt sich, je näher wir ihm kommen, doch ich schiebe das auf meine generelle Furcht vor dem echten Leben auf der anderen Seite der Glastüren. Das hat mit Evan und der Feststellung, dass ich ihn nach wie vor attraktiv finde, nichts zu tun. Gar nichts!  
 
    Am Tresen angekommen drückt mir der Doc, den ich erst jetzt registriere, meine Entlassungspapiere in die Hand. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Ms. Livingston. Hoffentlich sehen wir uns nie wieder.« Mit diesen knappen Worten verabschiedet sich der leitende Arzt von mir, tauscht noch kurz einen männlichen Händedruck mit Evan, der mich mit undurchdringlicher Miene betrachtet, und geht dann fort.  
 
    Evan greift nach meiner Tasche, packt mit der anderen Hand sanft meinen Ellenbogen und führt mich aus dem Gebäude. Bei seinem Wagen, einem schwarzen SUV, angekommen, lässt er mich los, öffnet den Kofferraum und wendet sich mir zu, nachdem er meine Tasche hineingestellt hat. Sein Blick brennt sich in meinen und das macht mich so nervös, dass ich verlegen die Lider senke und meine Hände knete. Dass er nicht ein Wort gesagt hat, seit wir in der Klinik aufeinandergetroffen sind, tut sein Übriges dazu und macht mich noch kribbeliger. 
 
    »Hey«, raunt er, legt seine großen, warmen Hände an meine Wangen und streicht mir ein paar Haarsträhnen hinter die Ohren, ehe er mich zu meinem Bedauern wieder loslässt. »Du siehst gut aus.« Heilige Scheiße, dass seine Stimme so rau und sexy klingt, entspringt also auch nicht meiner drogenverhangenen Fantasie.  
 
    »Danke«, murmele ich und lächele ihn zaghaft an, ehe ich mich einem spontanen Impuls folgend auf die Zehenspitzen stelle und ihn umarme. »Für alles«, flüstere ich an seiner kräftigen Brust und spüre wenig später, wie er seine Arme um mich legt und mich fest an sich drückt.  
 
    So viel zu meiner lang und breit vorbereiteten Dankesrede. Das war jetzt nicht einmal ein Bruchteil dessen, was ich eigentlich habe sagen wollen, aber Evan hat mich mit seiner tiefen Stimme und seiner Geste völlig aus dem Konzept gebracht. 
 
    Sein Geruch steigt mir in die Nase, der Hauch eines Aftershaves, vermischt mit einem mir vage bekannt vorkommenden Duft. Ich seufze und brauche einen Moment, bis ich einordnen kann, wo ich ihn das erste Mal wahrgenommen habe. Im Tattooshop. Keine Ahnung, ob es die Tinte dort ist, oder irgendetwas anderes, nach dem er riecht. Alles, was ich sagen kann, ist, dass ich den Duft mag, am liebsten meine Nase in seiner Halsbeuge vergraben möchte und … was zur Hölle tue ich hier eigentlich?! Habe ich keine größeren Sorgen als Evans Geruch und dessen Auswirkungen auf mich?! 
 
    Abrupt verspanne ich mich und löse meine Arme von seinem Hals. Auch Evan gibt mich frei und verlegen mache ich einen Schritt rückwärts. Mir ist unangenehm, dass ich mich so habe gehen lassen, doch Evans nächste Worte reißen mich aus meiner Gedankenspirale. 
 
    »Hast du Hunger? Auf dem Highway in Richtung Stadt liegt ein Diner, den ich nur empfehlen kann. Wir könnten dort noch was essen, bevor ich dich in deine Wohnung bringe«, schlägt er vor. »Was das andere angeht … das hier war erst der Anfang, Quinn. Wir haben noch einen langen Weg vor uns«, holt er mich auf den Boden der Tatsachen zurück.  
 
    Aber das macht nichts, so höre ich wenigstens auf, ihn wie ein verliebtes Girlie anzuschmachten. Ich habe es immer peinlich gefunden, wenn meine Kommilitoninnen an meiner alten Universität sich wegen eines Kerls so aufgeführt haben, und jetzt benehme ich mich keinen Deut besser. Bei mir kommt nur noch der unbedeutende Umstand hinzu, dass ich gerade erst einen Entzug hinter mir habe. Typen, egal wie heiß und sexy sie auch auf mich wirken, sollten jetzt keine Priorität haben. 
 
    »Das ist mir klar, aber dennoch … das hier ist der erste Meilenstein, richtig?« Evan fängt zu lächeln an und nickt, ehe er mich in die Seite knufft, was ich mit einem empörten Laut quittiere. 
 
    »Eigentlich der zweite, der erste war die Einsicht, dass du Hilfe brauchst und dich nicht länger gegen die Klinik gewehrt hast. Lass uns von hier verschwinden und was Futtern gehen. Du kannst durchaus noch ein bisschen mehr auf den Rippen vertragen.« Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Nichts wie weg von hier. Wie der Doc vorhin hoffe ich, dass ich diesen Ort nie wiedersehen werde. 
 
    Evan öffnet mir die Beifahrertür und hilft mir beim Einsteigen. Ich muss schmunzeln, weil er mit seinen Tattoos und seinem Äußeren auf den ersten Blick nicht unbedingt wie der typische Gentleman wirkt. Nachdem ich Platz genommen habe, umrundet er den Wagen halb und schiebt sich auf den Fahrersitz. Er startet den Motor und ich zucke zusammen, weil laute Rockmusik ertönt. Gravity, die Band meines Cousins, wie ich nach wenigen Takten und noch vor Logans Gesangseinlage erkenne.  
 
    »Sorry«, entschuldigt er sich, aber ich schüttele mit dem Kopf.  
 
    »Lass es ruhig so laut, ich mag die Band meines Cousins«, bitte ich ihn, lehne mich zurück und öffne das Fenster ein bisschen, während Evan Gas gibt und vom Parkplatz der Klinik fährt.  
 
    Ich atme die frische Luft ein und schließe die Augen. Mit Evan an meiner Seite ist die Furcht vor dem echten Leben dort draußen nicht mehr so übergroß. Durch seine Gegenwart habe ich den Eindruck, dass ich es schaffen kann - das Einzige, was ich in den Griff bekommen muss, sind diese albernen Schmetterlinge in meinem Bauch und die merkwürdigen, gefühlsduseligen Anwandlungen. Evan soll mein Pate sein, mein Betreuer - mich in ihn zu verlieben, ist nicht vorgesehen. Ich brauche einen Freund, keinen Lover, das bete ich mir innerlich immer wieder vor.  
 
    Außerdem wird sich Evan, unabhängig davon, wie es mir geht, auf etwas Derartiges nicht einlassen. Er hat seine Prinzipien, das hat er in jener Nacht im Tattooshop schon klargemacht. Es ist bereits eine gewaltige Ausnahme, dass er überhaupt bereit ist, mich entgegen der Regeln zu betreuen. In der Klinik haben sie uns in den Therapiesitzungen gepredigt, dass wir uns auf uns konzentrieren und nichts überstürzen sollen. In keiner Hinsicht und insbesondere nicht in Liebesdingen. Davon abgesehen weiß ich auch gar nicht, ob es nicht vielleicht bereits eine Mrs. Walker an seiner Seite gibt.   
 
    »Alles okay?« Evans Stimme klingt besorgt und auf seiner Stirn befindet sich eine steile Falte, als ich kurz zu ihm herübersehe. »Die ersten Momente in Freiheit können nach so einem Entzug etwas erschlagend sein.«  
 
    Ich lege eine Hand auf seinen Unterarm und zucke angesichts des elektrischen Schlags, der mich durchfährt, zusammen. Hastig ziehe ich mich wieder zurück, darauf bedacht, einen unbeteiligten Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Alles bestens«, versichere ich ihm und versuche, meinen rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen.  
 
    Ich habe keine Ahnung, wie dieses Pate-Schützling-Freunde-Ding funktionieren soll, wenn er mich schon jetzt so aus dem Konzept bringt, aber irgendwie muss das klappen. Bei dem Gedanken, durch jemand anderen betreut zu werden, dreht sich mein Magen einmal um. Mit Vertrauen habe ich immense Schwierigkeiten und auch Evan kennt nicht einmal die Spitze des Eisberges meiner Probleme, die mich in die Drogensucht geführt haben. Aber eine andere Person? Niemals! Also muss ich mich in den Griff bekommen. Ich atme mehrmals tief ein und aus, bis ich das Gefühl habe, mich beruhigt zu haben.  
 
    Langsam sehe ich zu Evan und betrachte sein markantes Profil. Er ist auf den Straßenverkehr fokussiert und scheint mein Gestarre nicht mitzubekommen, also erlaube ich meinen Augen eine kleine Reise über seinen Körper. Ich bleibe an den Tattoos auf seinem Hals hängen, die nicht von dem Kragen seines Shirts verdeckt werden.  
 
    »Hat es sehr weh getan?«, platzt es aus mir heraus und Evan sieht mich fragend an. »Die Tattoos dort.« Ich deute auf seinen Hals und er fängt zu grinsen an. 
 
    »Es war auszuhalten, aber sagen wir mal so, es gibt angenehmere Stellen zum Tätowieren.« Er zuckt mit den Schultern. »Spielst du mit dem Gedanken?«  
 
    »Mich am Hals tätowieren zu lassen? Sicher nicht«, wiegele ich seine Frage ab und er lacht herzhaft. »Grundsätzlich wäre ich nicht abgeneigt, aber ich will’s nicht so offensichtlich.« Oh Gott, was rede ich denn da?  
 
    Das klingt, als würde ich seine Tattoos abstoßend finden, dabei ist das Gegenteil der Fall. Sie passen perfekt zu ihm und ich kann ihn mir ohne seinen Körperschmuck nicht vorstellen.  
 
    Ich bin neugierig, wie die Teile seines Körpers aussehen, die jetzt von Stoff verdeckt werden. Ob er überall tätowiert ist?  
 
    Ich schlage mir innerlich selbst auf den Hinterkopf, bin ich eigentlich noch zu retten?! 
 
    »Freunde, Quinn. Nur Freunde«, herrsche ich mich leise an, doch nicht leise genug.  
 
    »Was hast du gesagt?« Gott sei Dank hat die laute Musik den Inhalt meiner Worte geschluckt, sodass die Situation nicht noch peinlicher als ohnehin schon für mich wird. 
 
    »Dass ich dich nicht habe beleidigen wollen.« 
 
    Evan fährt vom Highway auf den Parkplatz des Diners mit angrenzender Tankstelle, das er vorhin erwähnt hat. Nachdem er den Wagen gestoppt hat, schnallt er sich ab und sieht mich prüfend an. 
 
    »Du wärst nicht du ohne diese Tattoos«, versuche ich erneut, mich zu erklären. »Ich finde sie wunderschön, aber zu mir würde etwas derart Auffälliges nicht passen.«  
 
    Kann ich nicht einfach meinen Mund halten, statt mich immer tiefer in die Scheiße zu reiten?  
 
    »Vielleicht berätst du mich ja irgendwann mal und stichst mir was.« Na, wunderbar, geht doch. Kurve gerade noch bekommen. 
 
    »Vielleicht«, antwortet er kryptisch, aber mit einem Lächeln auf den Lippen. »Wenn du so weit bist und nicht nur irgendein Modemotiv wählst, können wir drüber reden.« 
 
    Ich schnappe nach Luft. »Machst du das bei all deinen Kunden? Ihnen vorschreiben, was sie sich zu stechen lassen haben?«, hake ich nach, nachdem wir beide ausgestiegen sind.  
 
    »Nein, nicht bei allen, aber bei dir definitiv.« Evan bleibt direkt vor mir stehen und sieht ernst auf mich hinunter. »Wenn ich dich tätowiere, sollte es was mit Bedeutung sein. Es sollte dir etwas bedeuten, also komm mir weder mit einem Einhorn noch irgendeinem Tribal.«  
 
    Mit diesen Worten macht er auf dem Absatz kehrt und hält auf das Bistro zu. Nach wenigen Metern dreht er sich um und sieht mich fragend an.  
 
    »Kommst du? Ich habe einen Mordskohldampf.« 
 
    Ich atme noch einmal tief durch und setze mich dann mit einem Lächeln auf den Lippen in Bewegung, um ihm in das Schnellrestaurant zu folgen. Währenddessen bete ich mir immer wieder vor, dass Evan nur mein Pate, mein Mentor, ist.  
 
    Mehr kann und wird er niemals sein. Irgendwann wird das auch ganz sicher in meinem Kopf ankommen. 
 
      
 
    [image: ] 
 
   


  
 

 Kapitel 7 
 
    Evan 
 
      
 
    Quinn nimmt mir gegenüber an einem der Tische am Fenster Platz, greift sich die in einer Halterung steckende Speisekarte und blättert in ihr. Das gibt mir die Gelegenheit, sie zu betrachten. Die zwei Wochen haben ihr gutgetan, sie sieht deutlich normaler und nicht mehr so ausgemergelt und blass aus wie bei unserer letzten Begegnung. Ihre Augen glänzen und ihre Gesichtsfarbe ist die einer Gesunden und nicht mehr die einer Drogenabhängigen.  
 
    Jackson hat mir bei einem unserer Gespräche erzählt, dass Quinn noch nicht sonderlich lange abhängig gewesen ist, ein Umstand, der ihr jetzt zugute kommen könnte. Dennoch muss sie sich wie jeder Schützling vor ihr meiner Kontrolle und einer gewissen Tagesroutine unterordnen. Als Junkie lebt man einfach in den Tag hinein, alles ist auf den nächsten Schuss, den nächsten Kick, die nächste Dosis ausgerichtet. Darum dreht sich das ganze Denken, während alles andere in den Hintergrund tritt. 
 
    Über meine Grübeleien habe ich nicht bemerkt, dass Quinn mich scheinbar etwas gefragt hat. Sie sieht mich forschend an und lächelt, als ich verwirrt die Stirn runzele. 
 
    »Entschuldige, was hast du gesagt?«, hake ich nach. 
 
    »Nichts Weltbewegendes, ich wollte nur wissen, ob du mir die Eier Benedict empfehlen kannst, oder ob ich lieber was Anderes nehmen sollte.«  
 
    Die Kellnerin, die in diesem Moment mit einer Kaffeekanne an unseren Tisch tritt, setzt ein Lächeln auf. »Schätzchen, ich an Ihrer Stelle würde die Pancakes mit Ahornsirup wählen. Ich wage zu behaupten, dass das die besten in ganz Kanada sind.« 
 
    Quinn klappt die Speisekarte mit einem leisen Lachen, das mir einmal die Wirbelsäule entlang hinabschießt, zu und nickt. »Okay, dann für mich die Pancakes und dazu bitte eine große, heiße Schokolade.«  
 
    Ich schließe mich ihr an, nehme jedoch statt der Schokolade einen Kaffee. »Jackson hat mir erzählt, dass du dich für das kommende Semester an der Uni in Toronto einschreiben möchtest?«  
 
    Quinn bejaht. »Für den Fachbereich soziale Arbeit sowie Psychologie.« Sie seufzt und knetet ihre Finger. »Allerdings muss ich ein Semester aussetzen, weil ich die Einschreibefrist wegen meiner … also, weil ich sie verpasst habe. Aber bis dahin werde ich jobben und mich parallel auf das nächste Semester vorbereiten, so gut es eben geht. Durch die Umstände habe ich etwas den Anschluss verloren, aber mir fehlen nur noch ein paar Scheine, um mein Studium abzuschließen. Und das will ich. Unbedingt.« 
 
    »Vielleicht haben wir im Tattooshop was für dich zu tun. Du könntest dort unsere Termine koordinieren, dich um Bestellungen kümmern und so weiter. Nicht sonderlich herausfordernd für eine Psychologie-Studentin, ich weiß, aber du wärst beschäftigt. Ich kann das mit Noah und Josh besprechen, wenn wir in Toronto sind. Die beiden werden aber sicher nichts einzuwenden haben. Noah hasst es, ans Telefon zu gehen oder übermäßig viel mit Menschen zu tun zu haben und Josh … sagen wir einfach, Organisation ist keine seiner Stärken. Du könntest also quasi ab morgen anfangen.« Quinns Augen werden groß und ich frage mich gleichzeitig, warum zur Hölle ich ihr das vorschlage.  
 
    Gut, was unsere Paten-Schützling-Beziehung angeht, wäre es perfekt, ich hätte sie quasi den ganzen Tag unter Kontrolle. Aber für den Umstand, dass ich Interesse an ihr habe, das ganz eindeutig über ein normales Betreuungsverhältnis hinausgeht, ist das hier der Super-GAU. Bis zu unserem Wiedersehen heute in der Klinik habe ich mich strikt geweigert, länger darüber nachzudenken. Ich habe den Umstand, dass Jacksons Cousine meinen Beschützerinstinkt weckt, darauf geschoben, dass sie so jung ist und absolut in der Scheiße steckt. 
 
    Außerdem habe ich mich vehement dagegen gewehrt, dass ich irgendwas Anderes als beruflich bedingte Sorge empfinde, die nun einmal als Pate dazugehört. Nur ein völlig abgestumpfter Mistkerl könnte bei all dem Leid, das ich bei meinen Schützlingen zwangsläufig miterlebe, davon ungerührt bleiben. Quinn ist mit Jackson verwandt, das allein ist der Grund für meine übermäßige Sorge um sie, zumindest habe ich mir das bis heute eingetrichtert. Bis zu jenem Moment, als ich sie in der Lobby der Klinik gesehen habe und mir klar wurde, dass ich ein verficktes Problem habe.  
 
    Meine innere Stimme ermahnt mich beständig, dass ich sie, sobald wir in Toronto sind, in Karens Obhut übergeben sollte. Eine weibliche Betreuerin wäre hier definitiv nötig, jetzt mehr denn je. Doch da ist auch das egoistische Arschloch in mir, das exakt das nicht möchte. Ich rede mir ein, dass es daran liegt, dass ich mir beweisen will, die Situation im Griff zu haben. Dass nichts passieren wird, weil ich professionell bin. Weil ich stark genug bin. Dass ich sie nicht abgeben darf, weil Quinn das nicht hinnehmen würde. Aber all diese Ausreden, die ich mir selbst auftische, ändern nichts an dem einen Umstand, der jedes Mal durch meinen Kopf schießt, wenn Quinn ihre Augen auf mich richtet. 
 
    Ich bin scharf auf sie. Und das nicht zu knapp. 
 
    Deshalb will ich sie nicht abgeben, denn dann würde ich sie nicht mehr wiedersehen. Wann immer ich auf ihren sinnlich geschwungenen Mund schaue, muss ich mich zusammenreißen, damit meine verschissene Fantasie nicht Amok läuft und das Ruder übernimmt.  
 
    Fuck.  
 
    Will ich wirklich all meine Prinzipien meiner Geilheit opfern und mich als ihr Mentor aufspielen, wenn es das Beste für Quinn wäre, sie an eine für sie viel besser geeignete Betreuerin zu übergeben?  
 
    »Wir sollten noch einmal darüber sprechen, ob es nicht doch sinnvoll wäre, wenn Karen deine weitere Betreuung übernimmt«, fange ich an, ehe ich es mir wieder anders überlegen kann.  
 
    »Aber ich dachte, das hätten wir geklärt?«, fragt Quinn mich mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht so recht deuten kann. »Ich möchte, dass du dich um mich kümmerst.« 
 
    Falsche Antwort. 
 
    Ganz falsche Antwort. 
 
    »Quinn … jedes Suchtprogramm, das ich kenne, fußt unter anderem darauf, dass der Betreuer gleichgeschlechtlich ist. So vermeidet man gewisse Spannungen und Missverständnisse gleich im Vorfeld.« Ich lehne mich zurück, sehe einen Moment aus dem Fenster auf den Highway und konzentriere mich dann wieder auf sie. »Ich möchte das Beste für dich.«  
 
    »Das bist du«, widerspricht Quinn mir, während ich exakt das Gegenteil denke. »Jackson hat mir gesagt, dass er ohne dich verloren gewesen wäre und es niemals geschafft hätte, die Finger von den Tabletten zu lassen, wenn du nicht gewesen wärst.« So sehr mich Jacksons Worte freuen, jetzt gerade sind sie kontraproduktiv und treten mich mit Anlauf in den Arsch. 
 
    »Karen ist ebenso kompetent wie ich«, wende ich ein und beiße mir auf die Zunge, weil sie ihre Lippen zu einer Schnute schürzt. »Und sie ist kein Kerl.«  
 
    »Wenn du mich nicht betreuen möchtest, ist das okay.« Ich will gerade erleichtert durchatmen, als sie weiterspricht. »Aber glaube nicht, dass ich mir von dir vorschreiben lasse, mit wem ich stattdessen arbeite. Dann mache ich das im Alleingang. Ich habe das Schlimmste hinter mir, den körperlichen Entzug. Der Rest sollte ein Klacks sein. Ich vertraue nicht jedem.« 
 
    Dieser verdammte Sturkopf. 
 
    »Der Rest, wie du es so schön, aber völlig unpassend nennst, ist erst der Anfang. Konkretisiert heißt das, dass wir hier über dein gesamtes weiteres Leben reden. Die Sucht wird dich bis zu deinem Tod begleiten, das ist nichts, was du wie ein Paar abgetragener Schuhe hinter dir lässt.«  
 
    Quinn klappt die Kinnlade hinunter. »Aber … du meinst … das ist nie vorbei? Du wirst mir bis ans Ende aller Tage am Arsch kleben und mich nerven, ob ich wieder rückfällig geworden bin?!« Ihre Stimme wird zum Ende hin eine Oktave höher und ich muss lachen.  
 
    »Schreckliche Vorstellung, hm?«, necke ich sie und sie kichert nach kurzem Zögern. »Ganz so extrem wie jetzt am Anfang wird es nicht bleiben. Und ob ich es bin, der dir, wie hast du es so schön formuliert, bis zum Ende aller Tage am Arsch klebt, haben wir noch nicht geklärt. Aber ja, du solltest deine Sucht ernst nehmen. Regelmäßig zu Gruppentreffen gehen. Deinen Betreuer … beziehungsweise deine Betreuerin kontaktieren, wenn dich irgendetwas überfordert und du den Drang verspürst, dich abzuschießen.«  
 
    Die Kellnerin kommt mit unserem bestellten Frühstück und unseren Getränken und ich halte inne, bis sie wieder fort ist. Quinn sieht reichlich überfordert aus, scheinbar hat sie sich, wie so viele vor ihr, tatsächlich der Illusion hingegeben, dass mit dem Entzug der schlimmste Part geschafft wäre. Dabei ist es der Alltag und das Standhaftbleiben, das den meisten zum Verhängnis wird. Ich kenne viel zu viele, die ihre Ein-, Zwei-, Drei- oder sogar Zehnjahresmarken zu Hause hatten und doch wieder rückfällig wurden. Damit ist nicht zu spaßen.  
 
    »Aber dann möchte ich erst recht nicht, dass du mich abgibst. Ich will, dass du mich betreust«, lenkt sie unser Gespräch halsstarrig wieder auf das eigentliche Thema. Plötzlich leuchten ihre Augen auf und noch bevor sie weiterredet, beschleicht mich das Gefühl, dass sie mich um den Finger wickeln möchte. »Wir probieren es für … sagen wir … drei Monate? Wenn wir dann feststellen, dass es nicht funktioniert, kannst du mich jemand anderem überantworten. Dann arbeite ich auch mit dieser Person für drei Monate, statt gleich zu sagen, dass ich allein weitermache.« Sie greift sich ihr Besteck und fängt an, ihre Pancakes in mundgerechte Stücke zu zerteilen. 
 
    Ihr Angebot ist ebenso verführerisch wie gefährlich, das ist mir bewusst. Dennoch bringe ich es nicht über mich, es auszuschlagen. Allerdings werde ich die Konditionen noch etwas zu meinen Gunsten drehen. 
 
    »Wir versuchen es, aber die Regeln mache ich. Sollte ich irgendwann vor Ablauf dieser drei Monate das Gefühl haben, dass dir unser Verhältnis schadet, habe ich das Recht, es jederzeit zu beenden, ohne dass du weiterhin auf einen Alleingang bestehst. Es bleibt dann dabei, dass du dort ebenfalls drei Monate mindestens durchhältst.« Quinn öffnet ihren Mund, schließt ihn jedoch wieder, als ich tadelnd mit der Zunge schnalze. »Darüber verhandele ich nicht. Deine Gesundheit muss für dich ebenso wie für mich oberste Priorität haben. Sie sollte dir auch wichtiger als dein Stolz sein.« 
 
    Mit einem Schnauben schiebt sie sich ein Stück des Pancakes in den Mund, nachdem sie den gesamten Teller förmlich in Ahornsirup ertränkt hat. »Das ist unfair, du musst mir zumindest die Möglichkeit einräumen, mein Veto einzulegen. Sollte ich hieb- und stichfeste Argumente dafür haben, dass du mich weiter betreust, dann …« 
 
    »So oder gar nicht«, unterbreche ich sie. Dass sie glaubt, sie könne hier wie auf einem Basar handeln, lasse ich ihr nicht durchgehen. Fangen wir so an, tanzt sie mir nur noch auf der Nase herum.  
 
    »Okay«, lenkt sie ein und deutet auf meinen Teller. »Du solltest die Dinger essen, bevor sie kalt sind. Sie sind göttlich, die Kellnerin hat nicht übertrieben.« 
 
    Das Gefühl, dass ich mich doch irgendwie um den Finger habe wickeln lassen, bleibt jedoch, als ich mich meinem Frühstück widme. Der Umstand, dass ich entschieden habe, Quinn zu betreuen, wird mir sicherlich früher oder später um die Ohren fliegen. Bei dem Gedanken an meinen Paten und das, was der dazu sagen wird, vermutlich eher früher.  
 
    Gott sei Dank ist Iwan zurzeit noch im Urlaub und nur über Handy zu erreichen. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Das mit Quinn kann ich ihm auch erzählen, wenn er wieder in Toronto ist, beschließe ich und verdränge den Umstand, dass mein Pate diese Ausrede nicht gelten lassen wird. 
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 Kapitel 8 
 
    Evan 
 
      
 
    Am anderen Morgen treffe ich gleichzeitig mit Noah in der zu unserem Laden gehörenden Tiefgarage ein. Wie üblich begrüßt er mich mit einem Brummen, das mit viel Wohlwollen als ein Guten Morgen durchgehen könnte. Noch gestern Abend habe ich sowohl ihn als auch Josh gefragt, was Quinns Anstellung hier angeht, und beide waren einverstanden.  
 
    Mein jüngerer Bruder schließt die Zugangstür zum Shop auf und dreht sich dann zu mir um. »Wann kommt sie?«  
 
    Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. »Eigentlich sollte sie jeden Augenblick hier aufschlagen.« Für Quinn hoffe ich, dass sie nicht gleich am ersten Tag unpünktlich ist. Zum einen, weil ich Verspätungen nicht ausstehen kann, zum anderen aber, weil sie damit auch gegen die von mir diktierte Tagesroutine verstoßen würde.  
 
    Für einen Ex-Junkie sind diese Routinen, an denen er sich festhält und durch den Tag hangelt, gerade in den ersten Wochen und Monaten nach einem Entzug lebensnotwendig. Man braucht exakt das, was während der Sucht nicht vorhanden gewesen ist. Regelmäßigkeit ist das Zauberwort, um nicht gleich wieder auf dumme Gedanken zu kommen und letztlich abzustürzen. 
 
    Wir betreten den Laden, ich schließe die Fronttür auf und drehe das Closed-Schild auf Open um. Wenn ich mich noch recht erinnere, kommt der erste Kunde zwar erst in einer Dreiviertelstunde, aber es kann nicht schaden, das Geschäft für Laufkundschaft schon offen zu halten.  
 
    »Bist du sicher, dass du das Richtige tust?«, holt Noahs Stimme mich aus meinen Gedanken. »Für mich wirkt das alles ein bisschen wie eine Wiederholung und ich habe keine Lust, dabei zuzusehen, wie dich eine Frau erneut in den Abgrund reißt.« 
 
    Mir fällt buchstäblich alles aus dem Gesicht und ich starre meinen Bruder perplex an. »Du denkst, mit Quinn wäre es das Gleiche wie damals mit Sally?!«, platzt es schließlich aus mir heraus und er lacht leise. »Quinn ist nicht einmal ansatzweise wie Sally und garantiert wiederhole ich hier keine Fehler meiner Vergangenheit. Sally war eiskalt, berechnend und nur auf ihren eigenen Vorteil aus. Quinn tickt nicht so.«  
 
    Noah betrachtet mich mit einem Ausdruck der Besorgnis. »Weißt du, ich will hier nicht der Arsch sein, aber deine Reaktion gerade bestärkt mich eher noch darin, dass ich es für keine gute Idee halte. Quinn mag ja nicht so hinterfotzig wie deine Ex sein, aber die Konstellation ist dennoch denkbar ungünstig.« 
 
    Ich schüttele mit dem Kopf. »Seit wann quatschst du wieder so viel? Deine Bedenken in allen Ehren, aber du liegst falsch. Quinn und ich haben außerdem längst eine Abmachung getroffen für den Fall, dass es mit der Betreuung nicht so läuft, wie ich mir das vorstelle.« Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, als stünde ich auf dem Prüfstand.  
 
    »Ich möchte dich nur bitten, vorsichtig zu sein. Du kannst einem Menschen immer nur bis vor die Stirn gucken, was dahinter vorgeht, weißt du nicht. Wo das mit Sally geendet hat, wissen wir beide, und die Konsequenzen haben dich damals beinahe umgebracht. Die Schuldgefühle haben dich aufgefressen und direkt zurück in die Sucht gesteuert. Was wäre ich für ein Bruder, wenn ich genau das nicht beim Namen nennen würde? Du hättest damals fast dein Leben und ich meinen großen Bruder verloren!« Nach diesem für seine Verhältnisse exorbitanten Vortrag begibt Noah sich nach hinten, um seine Sachen in seinem Spind zu verschließen und die Kaffeemaschine in Gang zu setzen. Ohne den ersten Kaffee des Tages ist er normalerweise noch wortkarger als ohnehin schon – das heute war in zweifacher Hinsicht eine echte Ausnahme.   
 
    Die Ladenglocke ertönt und ich drehe mich um. Quinn steht atemlos im Türrahmen und ihre Wangen sind so rot, als hätte sie einen Dauerlauf hingelegt. Vermutlich ist dieser Umstand jedoch der Eiseskälte geschuldet, die derzeit in Toronto herrscht. In ihrer rechten Hand balanciert sie einen Papphalter mit vier Bechern Kaffee, während sie mit der linken eine überdimensional wirkende Handtasche mit sich herumschleppt.  
 
    Was ist das bloß immer mit Frauen und ihren Taschen? Wir Kerle nehmen unser Portemonnaie und unser Handy mit, sie hingegen tragen gefühlt ihren halben Hausstand mit sich herum. 
 
    »Hey … guten Morgen … ich bin … nicht … zu spät, oder?«, presst sie abgehackt hervor und ich schüttele nach einem neuerlichen Check meiner Armbanduhr mit dem Kopf, was Quinn erleichtert seufzen lässt. »Gott sei Dank. Ich dachte, ich bringe … Kaffee mit, um das Eis … zu brechen.« Langsam scheint sie wieder zu Atem zu kommen, es ist also doch nicht nur die Außentemperatur, die ihr die Farbe ins Gesicht gezaubert hat. »Die Schlange war elend lang und der Typ vor mir hat dann auch noch mit einem Haufen Kleingeld bezahlt«, erklärt sie, während sie auf mich zukommt. »Kannst du mir die mal abnehmen?« 
 
    Nickend greife ich nach der Pappe mit den Kaffeebechern. »Noah wird dich lieben, der stirbt für den Kaffee von Starbucks.« Ein Kaffee ist definitiv ein guter Start, um das Misstrauen meines Bruders etwas zu zerstreuen.  
 
    Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf Quinns Gesicht aus. »Super, dann habe ich zumindest einen der Walker-Brüder auf meiner Seite.« Sie runzelt die Stirn und kräuselt ihre Nase dabei so stark, dass ich leise lachen muss. 
 
    »Was soll das denn heißen? Ich bin auch auf deiner Seite, Quinn.« Ich greife mir einen der Becher und stelle den Rest auf den Tresen. »Noah«, rufe ich. »Quinn hat Kaffee von deiner Lieblingskette mitgebracht!« 
 
    »Naja, du bist der Sklaventreiber, der mir permanent im Nacken hängen wird, wenn ich deine Ansprache gestern richtig verstanden habe«, kontert sie mit einem Lächeln und wird dann ernst. »Wo ist denn mein Arbeitsplatz?« Sie sieht sich suchend um, bis ihr Blick an dem Schreibtisch schräg hinter dem Tresen hängen bleibt.  
 
    »Sorry, ich bin gestern nicht mehr dazu gekommen, ihn aufzuräumen«, entschuldige ich mich für das vollgestellte Ding, aber sie winkt ab. »Wie war deine erste Nacht zu Hause?« So ganz wohl habe ich mich mit dem Gedanken, dass sie allein in ihrer Wohnung ist, nicht gefühlt, aber das ist das normale Prozedere. Ein Teil von mir hätte sie am liebsten gezwungen, für eine gewisse Weile zu mir in mein Appartement zu ziehen, doch damit hätte ich meine Kompetenzen noch mehr als ohnehin schon überschritten. 
 
    Ich komme in Teufels Küche, wenn Iwan oder auch Karen erfahren, dass ich Quinn nach wie vor betreue und sogar einem dreimonatigen Probelauf zugestimmt habe. Karen wird zwar zunächst die Füße stillhalten, aber bei Iwan lege ich meine Hand dafür nicht ins Feuer. Der sture Bock ist ein Prinzipienreiter, dagegen bin ich harmlos. Außerdem kennt er die ganze Geschichte, die mich das letzte Mal hat rückfällig werden lassen. Ausgeschlossen, dass er das mit Quinn befürwortet oder mir keinen verbalen Arschtritt der Extraklasse verpassen wird. 
 
    »Die Nacht war okay. Gut, ein bisschen seltsam, weil es so still war. In der Klinik hast du immer irgendetwas gehört. Ich bin heute Morgen schwimmen gegangen. Morgenroutine, du weißt schon.« Ich schmunzele. »Dafür musste ich zwar eineinhalb Stunden eher aufstehen, um pünktlich hier zu sein, aber das war es mir wert. Ich denke, ich werde das zumindest zweimal die Woche machen … wie früher.« Ein wehmütiger Ausdruck huscht über ihr Gesicht. 
 
    Ehe ich etwas erwidern kann, taucht Noah endlich auf. Scheinbar hat er mich nicht gehört, denn er hat bereits einen Kaffeebecher in der Hand. Sein Blick fällt zunächst auf Quinn und dann auf die Starbucks-Becher auf unserer Theke. Seine Miene hellt sich augenblicklich sichtlich auf.  
 
    »Von dir?«, fragt er in Quinns Richtung, die nickt und mit einem Lächeln auf den Lippen auf ihn zugeht.  
 
    »Quinn Livingston«, stellt sie sich vor und streckt ihm ihre Hand entgegen. »Freut mich, dich kennenzulernen. Vielen Dank, dass ich hier im Laden arbeiten darf, bis mein Studium weitergeht.«  
 
    Noah ergreift sie nach kurzem Zögern und schüttelt sie mit einem verhaltenen Lächeln. »Noah Walker.« Danach nimmt er sich einen der Becher. »Danke dafür.«  
 
    Mit diesen Worten verschwindet er in seinem Arbeitsbereich und schließt die Tür hinter sich. Seit seiner Zeit bei der Army braucht er morgens diese Augenblicke für sich allein, und von uns hält sich jeder strikt daran. Stören würden wir ihn nur in einem absoluten Notfall.  
 
    Quinn sieht mich etwas perplex an. »Ist er immer so …?«  
 
    »Ist er. Für seine Verhältnisse war das schon eine ganze Menge an Worten. Noah hat eine harte Zeit hinter sich. Er war Soldat.« Ich schaue kurz auf die geschlossene Tür und seufze. Dass er ihr gegenüber ein wenig misstrauisch ist und seine vorsichtige Reaktion nicht nur diesem Umstand zuzuschreiben ist, verschweige ich ihr. Es würde sie nur verunsichern und verkrampft agieren lassen.  
 
    Quinn nickt mit einem verständnisvollen Gesichtsausdruck. »Wo kann ich meinen Kram lassen?«  
 
    »Hinten gibt es einen kleinen Raum mit Spinden sowie einen mit einer Küchenzeile. Mikrowelle, Mini-Backofen und zwei Herdplatten, du kannst dich hier also selbst versorgen. Wir sind allerdings meist zu faul und lassen uns was kommen. Noahs Arbeitsbereich hast du ja schon gesehen, rechts davon ist Joshs, links meiner. Im hinteren Bereich befinden sich außerdem noch zwei derzeit ungenutzte Zimmer … das siehst du gleich, sie sind neben dem Spindraum.« Sie folgt mir und prallt gegen mich, als ich stoppe und mich zu ihr umdrehe.  
 
    Scheinbar reflexartig krallt sie sich mit ihren Fingern in den Stoff meines Shirts. Ganz automatisch greife ich nach ihrem Handgelenk und habe das Gefühl, einen elektrischen Schlag zu bekommen, als ich ihre bloße Haut unter meinen Fingerkuppen spüre. Ihr Duft steigt mir in die Nase, irgendeine Mischung aus Zitrusfrüchten und Vanille, vermutlich ihr Parfüm oder Duschgel. 
 
    Röte färbt Quinns Wangen und sie streicht ihre Haare mit einer verlegenen Geste hinter die Ohren, während sie einen kleinen Schritt rückwärts macht. »Normalerweise bin ich nicht so ein Trampel, dein Stopp kam jetzt etwas unerwartet«, erklärt sie und ihre Stimme hört sich dabei irgendwie merkwürdig an. »Meine Hand.« Verwirrt starre ich auf sie hinunter. »Ich hätte sie gern wieder.« Sie lacht, aber es klingt ein wenig atemlos.  
 
    Fuck, ich halte sie ja immer noch fest. »Natürlich.« Abrupt lasse ich sie los und wende mich ab. »Also das hier ist der Raum, in dem wir unsere Sachen unterbringen. Den Spind ganz hinten habe ich dir freigemacht.« Quinn schiebt sich mit einem Lächeln an mir vorbei und streift dabei mit ihrer Brust versehentlich meinen Unterarm, was meinen Schwanz leicht zucken lässt.  
 
    Was soll der Scheiß denn jetzt?!  
 
    Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt auf eine derart harmlose und vor allem zufällige Berührung so heftig reagiert habe wie eben. Normalerweise braucht es deutlich mehr, um mir beziehungsweise diesem Körperteil eine solche Reaktion zu entlocken.  
 
    »Okay, dann räume ich schnell ein und mache mich anschließend an die Arbeit. Zuallererst würde ich mich um meinen Schreibtisch kümmern, ist das in Ordnung?« Quinns Stimme ist noch eine Oktave schräger als vorhin bereits. Ich nicke. »Du musst nicht auf mich warten.«  
 
    »Alles klar.« Hatte ich auch nicht vor, denn im Augenblick schreien mich sämtliche meiner Instinkte an, dass ich den Rückzug antreten sollte, bevor ich mich vergesse und etwas tue, das ich hinterher bereue.  
 
    Im Türrahmen angekommen drehe ich mich noch einmal zu Quinn um, die gerade ihre Jacke auszieht und sich dann auf die Zehenspitzen stellt, um sie im obersten Fach ihres Spinds zu verstauen. Das Stückchen blasser Haut, das dabei zwischen dem Bund ihres engen Pullovers und ihrer Jeans sichtbar wird, lässt mich schwer schlucken. Von dem Knackarsch, den die ihren Hintern wie eine zweite Haut umschmeichelnde Hose ihr verpasst, fange ich lieber gar nicht erst an.  
 
    Hastig begebe ich mich wieder nach vorn und renne dabei förmlich in Josh hinein, der gerade eingetroffen sein muss. »Alles klar, Alter?«, fragt er mich verwundert.  
 
    »Nein … ähm … ja, natürlich«, stottere ich. »Quinn hat dir auch einen Kaffee mitgebracht. Sie ist hinten, du kannst dich also gleich mit ihr bekannt machen.«  
 
    Josh nickt, mustert mich aber nach wie vor, als hätte ich nicht alle Latten am Zaun. »Wirklich alles okay bei dir? Du siehst beschissen aus.«  
 
    Ich schnaufe genervt.  
 
    »Alles bestens, danke fürs Kompliment«, knurre ich, lasse ihn stehen, schnappe mir meine Jacke und begebe mich kurz vor die Ladentür, um ein wenig frische Luft zu schnappen und mich herunter zu kühlen. Der eisige Februarwind fährt mir in alle Glieder, doch Torontos Winter ist genau das, was ich jetzt brauche, um wieder zu Verstand zu kommen und mir den Haufen dreckiger Fantasien, der mir nonstop durch den Kopf geistert, seit Quinn gegen mich geprallt ist, zu ersticken. 
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 Kapitel 9 
 
    Quinn 
 
      
 
    Ich bin noch dabei, mein Zeug in den Spind zu räumen, den Evan mir zugedacht hat, als ich eine angenehm warm klingende Stimme hinter mir vernehme. »Du musst Quinn sein.«  
 
    Mit meinem freundlichsten Neu-im-Job-Lächeln auf den Lippen drehe ich mich um. »Und du vermutlich Josh, richtig?«, begrüße ich den hochgewachsenen, muskulösen Mann, der im Türrahmen steht und mich mit einem Schmunzeln betrachtet. Er nickt, stößt sich von der Zarge ab und kommt auf mich zu. 
 
    »Exakt.« Grinsend streckt er mir seine Hand entgegen und drückt meine Finger. »Du bist schon jetzt meine persönliche Heldin.«  
 
    Verwirrt starre ich ihn an. »Wieso?«  
 
    »Der Starbucks-Kaffee«, erklärt er. »Nichts gegen unseren Shop-Kaffee, aber gegen den von Starbucks kommt er nicht an, da bin ich mit Noah einer Meinung.« Josh begibt sich an den Spind neben meinen und zieht seine Jacke aus, ehe er die Tür öffnet und sie weghängt.  
 
    Im Gegensatz zu seinen Brüdern hat er dunkelblonde, leicht gewellte Haare, die er mit etwas Gel aus dem Gesicht frisiert hat. Seine Augen haben zwar auch diesen Eiston, sind aber nicht grau wie Evans und Noahs. Und was ihm beinahe gänzlich zu fehlen scheint, zumindest auf den ersten Blick, ist diese düstere Aura, die sowohl meinen Paten als auch Noah umgibt.  
 
    Meine Augen werden groß, als er sich seinen Pullover auszieht und plötzlich mit nacktem Oberkörper vor mir steht. »Machst du das immer so und ziehst dich vor einer Frau aus, die du zum ersten Mal triffst?«, platzt es aus mir heraus, ehe ich richtig darüber nachdenken konnte.  
 
    Josh wackelt mit den Augenbrauen und zwinkert mir zu. »Auf die Frage möchtest du keine Antwort.«  
 
    Ich verdrehe die Augen. »Schon klar, Sonnenschein.« Dass Evans jüngster Bruder nichts anbrennen lässt, habe ich fast vermutet, denn ihm haftet dieser gewisse jungenhafte Womanizer-Charme an.  
 
    Josh lacht schallend. »Ist so offensichtlich, dass ich die Walker´sche Frohnatur bin?« Ich nicke, während ich die Tätowierungen anschaue, die er mir so unverhohlen präsentiert. 
 
    Meine Augen bleiben an einem Tattoo unterhalb seines Herzens hängen und ich stoße einen faszinierten Laut aus, als ich bei genauerer Betrachtung etwas entdecke.  
 
    »Sie muss dir viel bedeutet haben«, murmele ich und lächele dann entschuldigend, weil ich einen Augenblick zu spät merke, dass ich wahrscheinlich zu weit gehe. Josh folgt meinem Blick und für einen winzigen Moment wird sein Gesichtsausdruck leicht melancholisch. 
 
    »Hat sie«, erwidert er mit anerkennender Miene. »Die wenigsten haben einen Blick dafür, alle Achtung, dass du das gleich gesehen hast. Die meisten nehmen nur das offensichtliche Motiv wahr und nicht das, was darin verborgen ist.«  
 
    Ich habe schon von Tattoos gehört, in die etwas eingewoben wird, das erst bei genauerem Blick ersichtlich wird, aber das hier ist das erste Mal, dass ich eines direkt vor meiner Nase habe. Josh greift nach einem T-Shirt in seinem Schrank und zieht es sich über.  
 
    »Noah, diese fröstelnde Pussy, dreht die Heizung hier im Shop meist so hoch, dass ich quasi eingehe, deshalb der Klamottenwechsel. An manchen Tagen ist es hier wie in einer Sauna.« Er betrachtet mich aufmerksam. »Wie fühlt es sich an, wieder zurück in der Realität zu sein? Evan hat uns damals erzählt, dass die ersten Tage die merkwürdigsten sind.«  
 
    Joshs Frage überrascht mich im ersten Moment. Die meisten klammern meine Suchtkrankheit aus und tun so, als wäre sie nicht existent. Es erwischt mich eiskalt, dass mich ein Fremder so offen darauf anspricht, das löst aber erstaunlicherweise keine Abwehrhaltung aus.  
 
    »Eigentlich bisher ganz okay, aber es ist auch erst der zweite Tag. Zu früh für eine Einschätzung. Es ist komisch, aber ich bin andererseits auch froh, dass ich wieder zurück bin, wenn du verstehst, was ich meine?«  
 
    Josh nickt. »Evan hat seine Suchtphasen oft als Identitätsverlust beschrieben.« 
 
    »Das trifft es ganz gut. Die echte Quinn war die letzten Monate meist so zugedröhnt, dass ich sie nicht mehr wirklich erkannt habe. Jetzt fange ich so langsam an, mich wieder wie ich zu fühlen.« Wenn ich recht drüber nachdenke, kann ich gar nicht mehr sagen, wann ich mich zuletzt überhaupt ansatzweise so wahrgenommen habe.  
 
    Josh grinst. »So geht es mir nach dem ersten Kaffee«, frotzelt er, wird dann aber erneut ernst und wirkt plötzlich betroffen. »Sorry, Quinn, ich wollte das nicht ins Lächerliche ziehen, manchmal ist meine Zunge schneller als mein Hirn.« 
 
    Ich winke ab. »Schon gut, Sonnenschein. Ich mag’s, dass du mich nicht in Watte packst. Die meisten hätten jetzt eine traurige Miene gemacht und irgendwelchen Scheiß gesülzt.« Er atmet erleichtert durch. »Kannst du mir zeigen, wo ich das Zeug lassen kann, dass ihr auf meinem Schreibtisch zwischengelagert habt?«, beende ich unsere Unterhaltung.  
 
    »In seinem Zimmer, der meiste Kram ist von ihm«, ertönt Noahs Stimme und mein Kopf ruckt hoch. »Josh ist, wie du schon bald feststellen wirst, ein grässlicher Chaot. Der lässt seinen Müll überall stehen, räumt ihn aber nie weg.« 
 
    »Stimmt doch gar nicht, Flachzange, bloß, weil ich nicht so ein Pedant wie du oder Evan bin, bin ich noch lange kein Chaot.« Er geht auf seinen Bruder zu und boxt ihm in die Seite. »Kann ja nicht jeder so ein oberpenibler Ordentlichkeitsfanatiker sein. Wie hat Mom immer so schön gesagt: Man muss doch sehen, dass hier jemand lebt!« 
 
    Noah schnaubt. »Bei dir muss man aber manchmal Angst haben, dass irgendwas Beine bekommt und zu leben anfängt.« Er verpasst Josh einen Schlag auf den Hinterkopf und grinst mich an.  
 
    »Weißt du, ich freue mich ja grundsätzlich, wenn du mal mehr als fünf Wörter sprichst«, beginnt Josh und Noahs Gesichtsausdruck verfinstert sich, »aber muss das immer auf meine Kosten sein?!« 
 
    Schalk blitzt in Noahs Augen auf. »Du bist nun einmal ein Steilvorlagengarant.«  
 
    Sich kabbelnd und schubsend schieben die Brüder einander durch die Tür. Josh dreht sich zu mir um. »Kommst du, Quinn?« 
 
    Mit einem Lächeln auf den Lippen und einem Kopfschütteln folge ich den beiden, während ich mir denke, dass mein Job im Walker Ink zumindest nicht langweilig werden wird. Die Brüder werden schon für genug Abwechslung sorgen. 
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 Kapitel 10 
 
    Quinn 
 
      
 
    Mit einem Aufschrei schrecke ich hoch und brauche einen Moment, bis ich begreife, wo ich bin. In Toronto, in meinem jetzigen Zuhause, in meinem Schlafzimmer. Nicht in Halifax in meiner dortigen Studentenbude, die ich mir mit Mary geteilt habe. Der Schmerz trifft mich, wie jedes Mal, wenn ich an sie denke, mit voller Wucht. Zu wissen, dass ich sie auf dem Gewissen habe, bringt mich um den Verstand, lässt meine Kehle eng werden und Tränen in mir aufsteigen. 
 
    Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr aus der Suchteinrichtung habe ich das Bedürfnis, mich abzuschießen, um diese in mir hochkochenden Gefühle zu ersticken. Wenn ich meine Augen schließe, sehe ich meine beste Freundin vor mir, und das tut so weh, dass der Wunsch nach einem Schuss übermächtig wird. Ein Anruf bei meinem Ex-Dealer Rick und ich hätte wieder Heroin. Lediglich das, was ich tun müsste, um an Stoff zu kommen, hält mich zurück. 
 
    Fahrig taste ich nach dem Smartphone auf meinem Nachttisch, rufe meine Kontakte auf und blättere bis zu Evans Nummer. Ehe ich es mir wieder anders überlegen kann, drücke ich auf Anruf. Es klingelt nur zweimal, dann höre ich es rascheln und schließlich seine leicht verschlafen klingende Stimme.  
 
    »Quinn? Was ist los?«, fragt er mich, während es bei ihm im Hintergrund weiterhin raschelt. Hitze schießt in meine Wangen bei dem Gedanken daran, dass er vielleicht gar nicht allein ist. 
 
    »Ich wollte dich nicht stören, es tut mir leid, dass ich dich …«, fange ich an, werde jedoch sofort von ihm unterbrochen. 
 
    »Du störst mich nicht. Das ist doch unter anderem der Sinn und Zweck eines Paten. Dass du ihn anrufen kannst, wenn du in Schwierigkeiten steckst. Jederzeit.« Er macht eine kurze Pause. »Also, was ist los?« 
 
    Ich richte mich auf und schalte meine Nachttischlampe ein. Jetzt, wo ich ihn am Telefon habe, geht es mir schon durch den Klang seiner Stimme bereits besser. Ihn nur zu hören und zu wissen, dass ich nicht alleine bin, tut mir gut.  
 
    »Ich habe wirres Zeug geträumt, bin davon hochgeschreckt und hatte den Wunsch, meinen Dealer anzurufen und ihn um Stoff anzubetteln«, erkläre ich den Grund meines Anrufs recht schwammig. Einerseits möchte ich das, was ich mit mir herumtrage, endlich loswerden und mit einem anderen Menschen teilen. Doch andererseits blockiere ich bei dem bloßen Gedanken daran, über Mary und vor allem meine Schuld zu sprechen.  
 
    »Wirres Zeug?«, hakt Evan nach und ich nehme den Zweifel in seiner Stimme nur zu deutlich wahr. Er ahnt, dass ich ihm nicht die volle Wahrheit sage, dessen bin ich mir sicher.  
 
    »Ja, wirres Zeug aus meiner Vergangenheit. Aus meiner Zeit in Halifax.« Ich schlage die Hand vor das Gesicht. »Evan, ich weiß, wie das auf dich wirken muss, aber ich … ich bin noch nicht soweit, darüber zu sprechen. Was ich jetzt brauche, damit ich nicht wieder zur Nadel greife, ist einfach nur das Gefühl, dass da jemand ist … dass ich nicht allein bin. Verstehst du, was ich meine?« 
 
    Evan seufzt leise. »Nur zu gut.« Erneut ist bei ihm im Hintergrund ein Geräusch zu vernehmen.  
 
    »Bist du wirklich allein? Ich meine, ich will dich echt nicht stören, wenn du gerade anderweitig beschäftigt bist.« Wen ich an seiner Stelle anrufen soll, weiß ich zwar nicht, aber die Vorstellung, dass er eine Frau bei sich hat, während ich ihm eine Blase ans Ohr quatsche, ist mir unangenehm. 
 
    »Noch einmal: Ich bin allein und du hast oberste Priorität. Alles, was ich getan habe, war, mir was zu trinken zu holen.«  
 
    Ich muss lächeln, auch wenn der Grund, aus dem er mich zu seiner obersten Priorität erklärt hat, kein sonderlich schöner ist. »Hast du das am Anfang oft gehabt? Rückfalltendenzen? Ich meine, ist das, was ich jetzt erlebe, normal?«  
 
    Es bleibt einen Moment still in der Leitung. »Ehrlich gesagt habe ich mich schon gewundert, dass es nicht gleich in deiner ersten Nacht zu Hause passiert ist. Eigentlich ist die erste meist die schlimmste, weil dann auf einen einprasselt, dass man nun wieder auf sich gestellt ist. Aber manchmal geht der Verstand seltsame Wege und wiegt einen in Sicherheit, um dann eiskalt zuzuschlagen, wenn man es nicht erwartet.«  
 
    »Das klingt einleuchtend.« Anschließend wird es still zwischen uns, doch das Schweigen ist keines der unangenehmen Sorte. Evans Anwesenheit, wenn auch nur am Telefon, reicht aus, um mich davon abzuhalten, einen dummen Fehler zu machen. »Ich glaube, mit dir zu sprechen, hat mir schon geholfen«, wispere ich nach einer kleinen Weile, um das Gespräch zu beenden und Evan seinen wohlverdienten Schlaf zu gönnen.  
 
    Vielleicht hätte es auch der Gedanke an das, was Rick von mir verlangt hätte, getan, aber sicher bin ich mir da nicht. Mein Toronto-Dealer hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich von ihm nur noch Stoff gegen Dienstleistungen bekomme, und welcher Art diese Dienstleistungen sein sollten, war eindeutig.  
 
    »Magst du alte Horrorfilme?«, fragt Evan mich plötzlich und wechselt damit so abrupt das Thema, dass ich einen Moment brauche. »Im Horror Channel läuft gerade einer, wir könnten den gemeinsam gucken und uns gruseln. Schlaf wird eh überbewertet.«  
 
    Ich greife nach der Fernbedienung, die neben meinem Kopfkissen liegt, um den von Evan genannten Sender einzuschalten. Aufstöhnend lasse ich mich in mein Kissen sinken, als ich erkenne, was da läuft.  
 
    »Ernsthaft?! Der ist doch mittlerweile dermaßen angestaubt, dass man sich dabei unmöglich gruseln kann. Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Weichei bist, was Horrorfilme angeht.« 
 
    Evan schnaubt empört. »Das ist ein Klassiker der achtziger Jahre«, kontert er. »Du Filmbanausin!«  
 
    »Selbst du bist noch nicht mal geboren gewesen, als der in den Kinos gelaufen ist. Ich hätte dich nicht für den Typ Mann gehalten, der sich bei so einem alten Film gruseln kann. Hättest du mir jetzt einen knallharten Action-Streifen präsentiert, okay, aber das?!«  
 
    Mit Evan herum zu frotzeln macht mir Spaß und lenkt mich endgültig von meinen trübsinnigen Gedanken und meinen mich auffressenden Schuldgefühlen ab.  
 
    »Verstehe, du stehst eher auf die rauen Action-Helden, hm?« 
 
    Ich lache auf. »Genau. Bruce Willis zum Beispiel in Stirb langsam«, schwärme ich. »Der ist auch dreißig Jahre später noch sehenswert. An deinem Filmgeschmack müssen wir dringend arbeiten.« 
 
    Evan lacht amüsiert. »Geht’s dir jetzt besser?«, fragt er mich dann so unvermittelt, dass ich verblüfft innehalte.  
 
    »Ja … war das alles nur ein Ablenkungsmanöver?«, hake ich nach. 
 
    »Nein, ich habe wirklich ein Faible für alte Horrorfilme, ob du sie nun magst oder nicht«, gibt Evan trocken zurück. »Aber ich freue mich, dass dich unsere kleine Diskussion über meine angebliche Geschmacksverirrung ablenken konnte.«  
 
    Ich rolle meine Bettdecke zwischen meinen Fingern. »Dann will ich mal nicht so sein und mir gemeinsam mit dir anschauen, wie eine Horde von Idioten niedergemetzelt wird.« 
 
    »Du bist so großzügig.« Evans Unterton ist neckend und aus irgendeinem Grund sorgt das für ein Prickeln in meinem Nacken.  
 
    Wir schauen den Film zusammen zu Ende und quatschen danach noch eine ganze Weile weiter. Evan kontert jeden meiner Versuche, seinen Lieblings-Horrorfilm zu demontieren und lässt keines meiner Argumente gelten.  
 
    Irgendwann bin ich so müde, dass wir uns voneinander verabschieden. Während ich mich wieder in meine Decke einkuschele, vibriert mein Handy auf dem Nachttisch.  
 
    Evans Name erscheint auf dem Display und ich muss lächeln, als ich seine Nachricht lese.  
 
      
 
    Auch wenn dein Filmgeschmack lausig ist, möchte ich eins noch einmal in aller Deutlichkeit klarstellen: Du kannst, darfst und sollst mich jederzeit anrufen. 
 
    Schlaf gut. E. 
 
      
 
    Ich lege das Smartphone zurück auf den Nachttisch und der letzte klare Gedanke, den ich vor dem Einschlafen habe, ist, dass Evan der ideale Pate für mich ist. Auf gar keinen Fall will ich auf ihn verzichten. 
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 Kapitel 11 
 
    Quinn 
 
      
 
    Vier Wochen später geht Evan mir so auf den Zeiger, dass ich tatsächlich versucht bin, ihm von mir aus zu sagen, dass er mich an Karen abgeben soll. Nicht nur, dass er mir einen überaus straff durchorganisierten und strukturierten Tagesablauf aufgebrummt hat, nein, im Grunde will er über jeden Furz einen ausführlichen Bericht haben. Fehlt nur noch, dass er mir Haarproben abnimmt und meinen Urin kontrolliert. 
 
    Ich habe praktisch keine Sekunde des Tages für mich, denn mein Pate aka Mr. Oberkontrollfreak horcht mich aus, als wäre ich eine Verbrecherin. Dieses Verhalten erinnert mich zunehmend an jemanden, den ich eigentlich vergessen und über den ich nie wieder nachdenken wollte. Wenn er sich nicht wie ein geistesgestörter Neurotiker benimmt, geht Evan mir aus dem Weg, was mich zunehmend frustriert und mich zu der Frage führt, ob ich eine ansteckende Krankheit oder Ähnliches habe.  
 
    Irgendwie habe ich mir dieses Betreuerding anders vorgestellt und gedacht, Evan hätte ein offenes Ohr für mich. Stattdessen schütte ich mittlerweile meist seinem jüngsten Bruder mein Herz aus, wenn mich etwas so beschäftigt, dass ich es nicht mit mir allein ausmachen kann.  
 
    Mir fehlt meine beste Freundin für so etwas. Nur an sie zu denken, sorgt schon dafür, dass sich mein Herz schmerzhaft zusammenzieht und mir flau im Magen wird. Entsprechend übellaunig betrete ich Walker Ink und knalle die Papphalterung mit den Kaffeebechern auf den Tresen. 
 
    »Guten Morgen«, ertönt Joshs Stimme, der in diesem Augenblick aus dem hinteren Teil des Studios nach vorn kommt. Er lächelt mich fröhlich an und zwinkert mir zu, was auch mich automatisch trotz meiner schlechten Laune grinsen lässt.  
 
    »Guten Morgen, Sonnenschein«, begrüße ich ihn. Evans jüngster Bruder verdreht die Augen. Er hasst es, wenn ich ihn so nenne, aber Joshs Auftreten und sein sonniges Gemüt haben mich ihm gleich an meinem ersten Tag diesen Spitznamen verpassen lassen. »Ist der Gefängniswärter schon da?« 
 
    Josh lacht schallend. »Evan? Nö, der fängt erst in einer Stunde an.« Er geht zum Tresen, schnappt sich zwei der Becher und zuckt mit den Schultern, als ich ihn empört ansehe. »Bis er da ist, ist der Kaffee kalt«, verteidigt er sich, nimmt seinen Jumbo-Warmhaltebecher aus dem Schrank hinter der Theke und schenkt den Inhalt beider Styroporbecher hinein. »Soll er sich halt selbst einen kochen oder kaufen.«  
 
    Ich schüttele mit dem Kopf und verkneife mir den Hinweis, dass Evan ebenso wie er einen Warmhaltebecher hat. Sollen die Brüder das untereinander klären. Die drei Walkers sind die schlimmsten Kaffeesüchtigen, die mir jemals untergekommen sind, wobei Josh für mein Empfinden den Vogel abschießt. Ich bringe meinen eigenen Becher vor Josh in Sicherheit, ehe ich kurz nach hinten gehe und meine Sachen in meinem Spind verstaue.  
 
    Noah, der das Tattoostudio soeben durch den Hintereingang mit einer großen, rechteckigen Tragetasche betritt, nickt mir mit einem Brummen zu. Ich deute auf die Transporttasche. »Wollte deine Katze heute mal wieder mit?« 
 
    Noah grinst, wie er es immer tut, sobald seine Samtpfote Thema ist. »Ja, aber frag lieber nicht, wie die Autofahrt war. Nur weil sie mit will, heißt das nicht, dass ich mir nicht nonstop Beschwerden aus der Tasche anhören darf.« Mit diesen Worten stellt er die Tragetasche auf den Boden, öffnet sie an der Kopfseite und entlässt eine ziemlich angepestet aussehende Stella aus ihrer Gefangenschaft.  
 
    Mit einem langgezogenen halben Miau stolziert sie von dannen und bringt mich zum Kichern. Noahs Katze ist so mundfaul, dass es nur für ein Auuu reicht, nicht aber für ein vollständiges Maunzen. Alternativ bekommt man manchmal auch noch ein Hmmm um die Ohren geknallt, wenn ihr irgendetwas nicht in den Kram passt. Sie ist die perfekte Ergänzung für ihr wortkarges Herrchen.  
 
    »Ich kann es mir lebhaft vorstellen«, erwidere ich schmunzelnd und auch Noah lacht, ehe er sich an seinen Spind begibt und seinen Kram wegräumt.  
 
    Noah ist ein stiller, in sich gekehrter Typ, mit dem ich meist nur wenige Sätze wechsele, aber das hat mich nur am ersten Tag verunsichert. Seinerzeit hat Evan mir erklärt, dass ich seine Wortkargheit nicht persönlich nehmen solle. Konkreter ist Evan nicht geworden und ich habe mir jede Nachfrage verkniffen. Ich weiß zwar nicht, ob Noah je fröhlicher war, aber wenn er sich mit Josh kabbelt, was fast täglich der Fall ist, blitzt etwas davon durch.  
 
    Gemeinsam gehen wir wieder in den vorderen Ladenbereich, wo sich die Brüder mit einem männlichen Handschlag begrüßen. Ich nehme an meinem Schreibtisch Platz, der schräg hinter dem Tresen an der Wand steht, und verschaffe mir einen Überblick über die heute anstehenden Termine.  
 
    Sonderlich anspruchsvoll ist der Job, den ich hier mache, wirklich nicht. Als Evan mir angeboten hat, im Walker Ink zu arbeiten, habe ich gedacht, dass mir das nichts ausmacht  aber in der Realität ist das Gegenteil der Fall. Um ehrlich zu sein, fühle ich mich ziemlich unterfordert damit, nur die Telefondame und die Terminkoordinatorin für die drei Jungs zu spielen. Aber die Leichtigkeit meiner Tätigkeit hat zumindest den Vorteil, dass ich mit meinen Uni-Unterlagen gut vorankomme. Die Jungs haben nichts dagegen, dass ich für mein Studium lerne, wenn ich nichts zu tun habe.  
 
    Das Bimmeln der Türglocke reißt mich aus meinen Überlegungen und kündigt das Erscheinen von Joshs erster Kundin für diesen Tag an. Ich beeile mich, ein freundliches Lächeln aufzusetzen und erhebe mich, um sie zu begrüßen.  
 
      
 
    Achteinhalb Stunden später bin ich kurz davor, Evan seinen Hals umzudrehen. In der einzigen Pause, die er sich gönnt, unterzieht er mich seinem üblichen Verhör und stellt mir einen Haufen Fragen. Ob ich wie abgemacht weiterhin täglich zur gleichen Uhrzeit aufstehe und meine Morgenroutine durchlaufe, ehe ich mich in den Shop begebe. Ob ich mir schon überlegt hätte, zu welchem Gruppentreffen ich gehen möchte, so langsam sei es an der Zeit, mich für ein festes zu entscheiden.  
 
    »Denkst du oft daran, wie es wäre, wenn du dir jetzt einen Schuss setzen könntest?«, arbeitet er seinen Fragenkatalog weiter ab und lässt damit meinen Geduldsfaden endgültig reißen. 
 
    »Wenn du mich so fragst, gerade bin ich durchaus verlockt, mir was zu besorgen«, platzt es in einer Art Übersprunghandlung mit einem sarkastischen Unterton aus mir heraus. Evan sieht prompt so angefressen aus, dass ich schnell zurückrudere. »Herrgott, Evan, das war ein Scherz. Ein schlechter, okay, aber du machst mich wahnsinnig.«  
 
    »Darüber macht man keine Witze«, schnauzt er mich an und will gerade noch etwas nachsetzen, als sich die Ladentür öffnet und sein nächster Kunde den Shop betritt. »Wir reden später weiter.« 
 
    »Zum Glück habe ich gleich Feierabend«, murmele ich leise und schaue ihm hinterher. Wenn ich schnell bin mit den Lageraufräumarbeiten, die Evan mir aufgedrückt hat, werde ich weg sein, bevor er mit seinem letzten Kunden fertig ist.  
 
    Josh und Noah, die gerade dabei sind, für heute Schluss zu machen, gucken mich mit einer Mischung aus Mitleid und Erheiterung an, als ich mich mit einem Schnauben an meinen Schreibtisch zurückbegebe. Ich habe noch ein Telefonat mit einem Kunden zu führen, ehe ich mich in den Lagerraum zurückziehe.  
 
    »Er macht sich nur Sorgen um dich«, tröstet Josh mich und tätschelt mir meine Schulter. »Ich weiß, dass das nervtötend sein kann, aber du darfst auch nicht vergessen, wie kurz du erst wieder raus aus der Klinik bist und wie …« 
 
    »Das ist mir doch klar, Josh«, unterbreche ich ihn zerknirscht und raufe mir seufzend die Haare. »Ich kann ihn ja verstehen, als mein Pate muss er mich so etwas fragen und auch darauf drängen, dass ich mich an meine Tagesroutine halte, aber er  … ach, schon gut«, mache ich dicht, weil ich Evans Bruder nicht auf die Nase binden möchte, dass er mich damit an meinen Ex erinnert. Der jüngste Walker-Bruder ist zwar der Einzige, dem ich mich überhaupt ansatzweise anvertraue, aber so eng, dass ich über meine verkorkste, kranke, letzte Beziehung reden mag, sind wir nach den wenigen Wochen natürlich noch nicht. 
 
    Gemeinsam mit Noah verlässt er, nachdem sie sich von mir verabschiedet haben, das Tattoostudio. Ich erledige meinen Telefonanruf, schnappe mir dann das Mobilteil des Telefons und begebe mich in unser Lager. Hier hat man den Eindruck, als hätte eine Bombe namens Josh eingeschlagen. So pedantisch zumindest die älteren Brüder ihre Arbeitsplätze in Ordnung halten, hier scheint sich niemand von ihnen für irgendein System zu interessieren. Alles wird kreuz und quer einsortiert, wo gerade Platz ist, und so sieht es auch aus.  
 
    Ich öffne meine derzeitige Lieblings-Playlist auf meinem Smartphone, lege es dann zusammen mit dem Shop-Telefon auf die Fensterbank und mache mich daran, hier Ordnung zu schaffen. Kurzentschlossen räume ich alles aus den Regalen, um es anschließend nach einem System einzusortieren, an das sich dann hoffentlich alle drei Walkers halten werden. Grimmig denke ich, dass ich ja ein ähnliches Verhör mit ihnen wie Evan sonst mit mir führen könnte, sollte sich hier wieder ihre Schlampigkeit einschleichen, wenn ich erst alles aufgeräumt habe. 
 
    Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon beschäftigt bin, als ich ein Räuspern hinter mir vernehme. Ein Blick über die Schulter verrät mir, dass Evan im Türrahmen steht und mich beobachtet. Mist. So viel zu meinem Plan, den Laden vor ihm zu verlassen, um einem weiteren Verhör aus dem Weg zu gehen.  
 
    »Du hast seit über einer Stunde Feierabend«, ertönt seine Stimme. Ihr rauer Klang lässt wie jedes Mal einen Schauer durch meinen Körper rieseln.  
 
    »Willst du das jetzt auch auf die Liste meiner Verfehlungen packen? Arbeitet zu lange und hält sich damit nicht an ihre Routinen?«, zicke ich ihn an und beiße mir auf die Zunge.  
 
    Evan atmet scharf ein. »Quinn, die Routinen sind nicht dazu da, um dich zu ärgern. Sie dienen dazu, dir Struktur und Sicherheit zu geben. Nichts ist nach einem Entzug so wichtig wie ein geregelter Tagesablauf.« 
 
    Ich schnappe mir den kleinen Tritt, um einige Dinge, die die Brüder nur selten benötigen, in das oberste Regalfach zu räumen. Doch selbst mit diesem blöden Teil erreiche ich es kaum. Ich vernehme Evans Schritte hinter mir und halte die Luft an, als ich seine Wärme wahrnehme. Er greift nach den Sachen in meinen Händen, beugt sich halb über mich und drückt sich dabei unbewusst eng an mich. Seinen Körper so nah an meinem zu spüren, bringt mich trotz meiner Wut völlig aus dem Konzept, lässt mein Herz rasen und die Schmetterlinge in meinem Bauch mit ihren Flügeln schlagen.  
 
    Mit jedem Tag fühle ich mich mehr zu ihm hingezogen und es fällt mir immer schwerer, diese Empfindungen einzudämmen. Anfangs habe ich gedacht, ich verwechsele vielleicht Dankbarkeit mit Anziehungskraft und habe mir einzureden versucht, dass ich nur etwas Zeit brauche, um in Evan nicht mehr als meinen Mentor zu sehen. Doch mittlerweile ist mir klar, dass ich ein Interesse an ihm habe, das nichts mit unserer Pate-Schützling-Verbindung zu tun hat. Gerade deshalb wurmt es mich so, dass er ausschließlich für diese Verhöre meine Nähe sucht. 
 
    Das erinnert mich daran, dass ich stinksauer auf ihn bin wegen seiner elenden, andauernden Kontrolle. Meine Wut auf ihn ist das Einzige, was ich habe, um meine Gefühle einzudämmen und in den Griff zu bekommen.  
 
    »Du behandelst mich, als wäre ich nonstop hochgradig rückfallgefährdet. Ein einziges Mal habe ich dich angerufen, weil das so war. Habe ich mich die letzten zweieinhalb Wochen ansonsten nicht wie eine Vorzeige-Ex-Süchtige benommen?«, bohre ich nach, nachdem er den Abstand zwischen uns wieder vergrößert hat und ich meine Atmung halbwegs unter Kontrolle habe. 
 
    »Das hast du, aber das ändert nichts daran, dass ich wissen muss, ob du dich an das hältst, was wir abgemacht haben. Täglich.« Ich drehe mich auf dem Tritt zu ihm um und sehe ihn aufgebracht an. Mit seiner Bemerkung bringt er meine Halsschlagader endgültig zum Pochen.  
 
    »Du erstickst mich, merkst du das gar nicht?! Du nimmst mir mit deinen penetranten Fragen die Luft zum Atmen. So wird das nichts, denn …«, versuche ich, mich zu erklären, doch er fällt mir ins Wort. 
 
    »Wir machen das hier nach meinen Regeln oder gar nicht, erinnerst du dich? Wenn dir das nicht passt, kann ich gern Karen kontaktieren und sie bitten, deine Betreuung zu übernehmen. Das wäre ohnehin das Beste, wenn ich mir zum Beispiel ansehe, dass du nach wie vor munter durch sämtliche Gruppen des Programms hüpfst, statt dir eine zu suchen, in die du regelmäßig gehst.«  
 
    Mir knallt eine Sicherung durch, als ich seine Worte höre. Wutentbrannt stemme ich die Hände in die Hüften. »Du erinnerst mich an meinen verdammten Ex-Freund, okay?! Damit bist du die größte Gefahr weit und breit für mich, wieder rückfällig zu werden, indem du dich wie er aufführst. Der war ein absoluter Kontrollfreak und hat permanent wissen wollen, was ich wann getan habe, wo ich gewesen bin, wann ich zurück war und und und. Gab es eine Lücke in meinem Tagesablauf, die ich ihm nicht plausibel erklären konnte, hat er richtig Stress gemacht und … ich kann das so nicht, weil ich dadurch andauernd an ihn erinnert werde, obwohl ich mir geschworen habe, so ein Spiel nie wieder mitzumachen!« Mit jedem Wort bin ich lauter geworden und zittere mittlerweile vor Wut, weil mich die Erinnerung an Trevor und seine Psychospielchen völlig überrollt. »Und was die Selbsthilfegruppe angeht: Ist es nicht viel wichtiger, dass ich gehe, als dass ich jedes Mal im selben Meeting auftauche?!« 
 
    Evan sieht mich reichlich verdattert an und scheint für den Moment tatsächlich mal sprachlos zu sein. Er ringt mit den Händen und mein Blick saugt sich an seinen Fingern fest. Es ist völlig unpassend, aber in diesem Augenblick muss ich daran denken, wie er seine Hände an meine Wangen gelegt hat, als er mich aus der Suchteinrichtung abgeholt hat. Wie er mein Handgelenk umfasst hat, als ich an meinem ersten Tag in ihn hineingerannt bin. Und ganz besonders muss ich daran denken, wie gut mir das getan hat. Doch seitdem hat er jede Art von Körperkontakt vermieden, wie mir erst jetzt so richtig bewusst wird.  
 
    »Es ist unfair, dass du mir nicht einmal die Gelegenheit gibst, dir die Gründe für meine Abscheu gegen dein Gefängniswärter-Gehabe zu erläutern. Es ist unterste Schublade, dass du mir gleich damit drohst, dass du unser Pate-Schützling-Verhältnis beendest und mich an jemand anderen abschiebst!«, rede ich mich weiter in Rage. »Aber weißt du was, aktuell halte ich die Idee für gar nicht so schlecht, denn du bist genauso wie er! Und das kann mir definitiv nicht guttun! Jetzt mache ich meinen wohlverdienten Feierabend, werde auf direktem Weg nach Hause gehen, mir was zu essen kochen, irgendeine Schnulze im Fernsehen gucken und dann schlafen. Bist du damit einverstanden, oder hast du irgendwelche Einwände?!« Ich hüpfe von dem Tritt hinunter, klappe ihn zusammen und verstaue ihn in der Nische neben dem Regal. 
 
    Evans Mund klappt kurz auf und zu, aber er sagt nichts, sodass ich mich schließlich an ihm vorbeischieben und den Lagerraum verlassen will. Seine Hand an meinem Oberarm stoppt mich und lässt mich so zischend einatmen, dass er mich sofort wieder loslässt. Ein Blick in sein Gesicht verrät mir, dass er meine Reaktion falsch interpretiert, noch bevor er spricht. 
 
    »Ich habe dir nicht wehtun wollen, sollte ich dich gerade zu grob angefasst haben, tut mir das leid.« Scheinbar denkt er, Trevor hätte mich zu seiner Kontrollmacke auch noch körperlich misshandelt, aber das trifft nicht zu. »Was deinen Vergleich mit deinem Ex angeht, ich bin nicht er, Quinn. Auf keiner Ebene. Wenn ich dich abfrage, dann nur, weil ich sicherstellen möchte, dass es dir gutgeht. Dass du alles im Griff hast und keine Gefahr im Verzug ist, dass du abrutschst. Alles, was ich tue, mache ich, um dir zu helfen … dich zu schützen.« 
 
    Er hält inne, räuspert sich und scheint zu überlegen, wie es nun weitergehen soll. Für einen Moment dreht er mir den Rücken zu und rauft sich die Haare. Mit einem nochmaligen Räuspern wendet er sich mir wieder zu und fixiert mich mit seinem Blick. 
 
    »Jetzt, wo ich mehr über deine Vergangenheit weiß, sehe ich ein, dass meine übliche Verfahrensweise für dich mit unangenehmen Erinnerungen verbunden ist und ich davon abweichen muss. Wir … ich … überlege mir eine Alternative, die dich nicht ganz so irre macht, aber ohne Kontrolle geht es nicht.« Er ringt mit sich und kommt dann offenbar zu einem Schluss. »Wie wäre es, wenn du mir alle zwei Tage unaufgefordert die wichtigsten Eckpunkte deiner täglichen Routinen zusammenfasst? Wir trinken einen Kaffee und dabei erzählst du mir, ob irgendetwas ungewöhnlich war, du irgendwo Probleme hattest, oder ob alles gut gelaufen ist? Du wirst aber nicht drum herum kommen, auch über die langweiligen Eckpunkte reden zu müssen. Aber ich werde kein Verhör mehr durchführen, wenn du von dir aus ein bisschen was erzählst, mit dem ich als Pate arbeiten kann.«  
 
    Ich fange zu lächeln an, nicke und fliege Evan dann förmlich um den Hals. »Das klingt super für mich, Danke für dein Verständnis«, murmele ich an seinem Ohr und drücke ihn fest. Evan legt seine Arme um meine Taille und erwidert meine Umarmung mit einem leisen Lachen. »Es tut mir leid, dass ich dich mit ihm verglichen habe«, wispere ich, streife dabei versehentlich mit meinem Mund über seinen Hals und spüre, wie er sich augenblicklich im gesamten Körper verspannt.  
 
    Mit einem Mal ist die Luft zwischen uns zum Schneiden dick, doch da Evan keine Anstalten macht, mich von sich zu schieben und loszulassen, lehne ich mich ein wenig zurück und schaue zu ihm auf. Der verlangende Ausdruck in seinen Augen lässt meine Knie weich werden und bringt mich zum Beben.  
 
    »Quinn …« Die Art, wie er meinen Namen ausspricht, setzt mich unter Hochspannung. Seine Stimme ist heiser, voller Begierde und verrät mir, dass es ihm ähnlich geht wie mir.  
 
    Dieses Wissen lässt mich instinktiv handeln. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und nähere mich Evans Mund. Nur noch wenige Zentimeter trennen uns, als er leise seufzt.  
 
    Für ein paar Sekunden verharre ich, warte, ob er sich zurückzieht, aber er regt sich nicht und so gebe ich dem Impuls in mir nach, der mich seit Wochen quält. Ich drücke meinen Mund auf Evans und ersticke sein Keuchen mit meinen Lippen.  
 
    Sanft bewege ich meinen Mund auf seinem und nach ein paar quälend-langen Sekunden erwidert er meinen Kuss mit einem Stöhnen, das dafür sorgt, dass sich in meinem Unterleib alles zusammenzieht und mein Schoß zu pochen anfängt. Endlich ist das Einzige, was ich zu denken imstande bin. Aufseufzend klammere ich mich an ihn, als er mit einer Hand in meine Haare fährt, uns halb dreht und mich gegen das Regal in meinem Rücken drängt.  
 
    Evan ist überall, sein Körper befindet sich so dicht an meinem, dass nicht einmal ein Blatt Papier zwischen uns passen würde. Sein Geruch hüllt mich ein, macht mich verrückt und bringt mich dazu, mit meiner Zungenspitze über seine Unterlippe zu tanzen und um Einlass zu bitten. Ich wimmere verzückt, als er ihn mir gewährt und meine Zunge auf seine trifft.  
 
    Himmel, er schmeckt noch besser als in meiner Vorstellung. Herb-intensiv, nach einem Hauch Kaffee, verbunden mit seinem Eigengeschmack. Zusammen mit seinem Duft ist das hier eine Mischung, die mich mehr und mehr die Kontrolle verlieren lässt.  
 
    Unsere Zungen tanzen immer leidenschaftlicher und hemmungsloser miteinander und ich versuche, Evan noch dichter an mich zu ziehen, weil mich seine Nähe so elektrisiert. Seine beginnende Erektion drückt sich gegen meinen Bauch und feuert mein Verlangen nach ihm weiter an. In meinem Körper explodiert ein kleines Feuerwerk nach dem anderen und ich fühle mich so lebendig wie seit Monaten nicht mehr. Es ist, als würde endlich etwas in mir an den richtigen Platz rutschen - und gleichzeitig ist das hier das Falscheste, was ich tun kann, wenn ich ihn als Paten behalten will. 
 
    Diese Erkenntnis bringt mich dazu, unseren Kuss abrupt zu beenden und Evan von mir zu schieben. »Oh … mein … Gott«, stammele ich entsetzt und schüttele dann entschieden mit dem Kopf. »Das hier ist nicht passiert! Deine Kontrollen haben mich völlig gaga gemacht, ich stehe komplett neben mir, habe die letzten Tage total schlecht geschlafen und keine Ahnung, wie es dazu kommen konnte«, versuche ich, mit möglichst vielen Worten zu retten, was zu retten ist. 
 
    Ich senke meine Lider, doch das ist ein Fehler, denn dabei landet mein Blick auf Evans deutlich sichtbarer Wölbung in seiner tiefsitzenden Jeans. Was sich vor wenigen Sekunden noch unmissverständlich gegen meinen Bauch gedrückt hat, sehe ich nun mit eigenen Augen und das bringt mich noch mehr aus der Fassung. 
 
    »Können wir einfach sagen, dass das nicht mein Tag war? Es vergessen und so tun, als wäre es nie geschehen?«, flehe ich ihn an, weil mich die Angst überrollt, dass er mich nun noch schneller loswerden möchte.  
 
    Evan nickt nur. »Meiner auch nicht«, murmelt er und ich glotze ihn verwirrt an. »Nicht mein Tag«, setzt er nach und ich lache nervös, wofür ich mich am liebsten selbst schlagen würde.  
 
    »Okay, dann sind wir uns ja einig, dass das hier«, ich deute zwischen ihm und mir hin und her, »nie stattgefunden hat. Wir machen einfach so weiter wie vorher, ja?« Evan nickt noch einmal zögerlich. »Super, dann … dann bis morgen.« Mit diesen Worten haste ich aus dem Lagerraum, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter mir her, nachdem ich mir mein Smartphone geschnappt habe. 
 
    Evans Mund auf meinem zu spüren, ihn zu schmecken, war einfach unglaublich. Wie ich all das jemals auch nur für eine Sekunde vergessen soll, weiß ich beim besten Willen nicht. 
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 Kapitel 12 
 
    Evan 
 
      
 
    Ich habe keine Ahnung, wie lange ich einfach nur dastehe und auf die Tür zum Lagerraum starre. Wie zur Hölle habe ich diesen Kuss nur zulassen können? Schlimmer noch, ich habe ihn sogar erwidert, statt ihn im Keim zu ersticken. Noch eine Minute vorher habe ich nicht einmal ansatzweise kommen sehen, dass Quinn mich küssen würde.  
 
    Doch es zu unterbinden, dazu bin ich nicht in der Lage gewesen. Seit ich sie aus der Suchtfacheinrichtung abgeholt habe, habe ich mir das hier ausgemalt und die Realität hat meine Fantasie noch übertroffen. Quinns süßer Geschmack liegt nach wie vor auf meiner Zunge und das macht mich wahnsinnig.  
 
    Die Idee, dass ich sie betreue, erscheint mir nun noch hirnrissiger als bisher, und das hat nichts, aber auch gar nichts mit Sally und dem, was damals geschehen ist, zu tun. Zum ersten Mal seit jener Zeit löst eine Frau mehr in mir aus, als den bloßen Wunsch, sie flachzulegen. Mein Interesse an ihr geht darüber hinaus, was meine Situation eher schlimmer als besser macht.  
 
    Mit einem frustrierten Laut trete ich gegen das Regal, woraufhin einige Gegenstände in den unteren Fächern umkippen. Seufzend gehe ich in die Hocke und stelle den Kram wieder auf, ehe ich das Lager verlasse, um meine Sachen aus meinem Spind zu holen und den Laden zu schließen. In der unter dem Shop befindlichen Tiefgarage angekommen, schlage ich den Kragen meiner Lederjacke hoch und fische mein Mobiltelefon aus meiner Hosentasche. 
 
    Kurzentschlossen drücke ich die Kurzwahltaste für Karens Nummer. So, wie die Dinge jetzt stehen, sollte ich schleunigst zusehen, dass Quinn den Betreuer wechselt. »Hi, Karen, störe ich?«, begrüße ich sie.  
 
    »Evan«, ertönt ihre erfreute Stimme. »Ich bin auf dem Sprung, aber ein paar Minuten habe ich noch. Alles in Ordnung?« 
 
    »Steht dein Angebot noch, Quinn zu betreuen?«, falle ich ohne Umschweife mit der Tür ins Haus.  
 
    Sie atmet geräuschvoll ein. »Ich habe dir gleich gesagt, dass es keine gute Idee ist, wenn du das Mädchen übernimmst.« Bei der Bezeichnung Mädchen verziehe ich kurz das Gesicht. Quinn ist dreiundzwanzig, aber für den Augenblick fühle ich mich noch elender als ohnehin schon. Der Altersunterschied zwischen uns ist nicht ganz ohne, allerdings im Vergleich zu meinem Hauptproblem zu vernachlässigen. »Weiß Iwan mittlerweile eigentlich davon?« 
 
    Ich stöhne. »Nein, ich wollte es ihm sagen, wenn er von seiner Reise zurück ist.« Iwan wird frühestens in sechs Wochen zurückkehren, bis dahin habe ich die Dinge mit Quinn geregelt, sodass mir dieser verbale Arschtritt meines Mentors vielleicht sogar erspart bleibt. Wenn Karen sie zu dem Zeitpunkt betreut, muss ich auch nichts beichten. Angesichts der Ironie, dass ich Quinn für so ein vermeidendes Verhalten Feuer unter dem Arsch machen würde, beiße ich mir auf die Innenseite meiner Wange.  
 
    »So gerne ich dir geholfen hätte, aber ich habe mittlerweile einen neuen Schützling. Zwei Akutfälle gleichzeitig traue ich mir nicht zu, abgesehen davon wäre das ebenfalls gegen die Regeln des Programms. Und selbst wenn er in sechs Wochen kein Akutfall mehr wäre, weißt du, dass ich immer eine Pause von einem Monat zwischen den neuen Betreuungsphasen mache, damit ich mich nicht übernehme.« Der nur latent verhüllte Seitenhieb auf den Umstand, dass ich niemals die empfohlenen Ruhephasen als Pate einhalte, sondern sich in meiner Betreuerhistorie Schützling an Schützling reiht, lässt mich zusammenzucken. Aber das hat sich halt immer so ergeben, rede ich mir mein Fehlverhalten wie jedes Mal schön.  
 
    »Mir geht es gut. Mein letzter Schützling war pflegeleicht. Eine Tablettensucht ist nicht ganz so starker Tobak wie eine Heroinabhängigkeit. Der letzte Intensivfall von Quinns Format liegt also einige Monate zurück«, verteidige ich mich.  
 
    »Vielleicht können Cassandra oder Bonnie sie übernehmen«, schlägt sie vor, doch ich verziehe das Gesicht.  
 
    Quinn wäre Cassandras erster Schützling und es widerstrebt mir, sie in so unerfahrene Hände zu übergeben. Ich weiß sehr genau, wie viele Fehler man als Pate anfangs macht, oft sogar, weil man es gut meint. Zu gut. Ein Mensch wie Quinn, der massive Vertrauensprobleme hat und allergisch auf zu viel Einmischung reagiert, eignet sich daher nicht dafür. Bonnie hat selbst gerade erst jemanden übernommen, sodass sie wegfällt, da es dieselbe Situation wie bei Karen wäre. Aber wenn ich ganz ehrlich zu mir bin, sind das alles nicht die Hauptgründe für meinen Widerwillen. Mein verdammtes Herz schreit bei dem bloßen Gedanken daran, Quinns Betreuung abzugeben, Zeter und Mordio.  
 
    »Ich schaue mal … zur Not mache ich es weiter, bis du soweit bist, dass du sie betreuen kannst. Mir wäre am wohlsten, wenn du sie unter deine Fittiche nimmst.« So könnte ich noch etwas Zeit mit ihr verbringen … und sie anschließend in die aus meiner Sicht fähigsten Hände übergeben. Vielleicht täusche ich mich, aber ich glaube, dass Quinn eine etwas ältere Frau guttun würde. Wann auch immer wir auf ihre Eltern zu sprechen kommen beziehungsweise ich versuche, die Unterhaltung auf dieses Thema zu lenken, macht sie dicht.  
 
    »Du musst wissen, was du tust. Ich heiße das absolut nicht gut und ich werde dich nicht verteidigen oder in Schutz nehmen, wenn Iwan dir auf die Schliche kommt. Unsere Regeln gibt es aus gutem Grund, und dass du sie nach eigenem Gutdünken beugst, kann nicht richtig sein. Du bist einer unserer besten Betreuer, das weißt du, aber so langsam frage ich mich, ob du dich nicht übernimmst.« 
 
    Ich schweige auf diesen Vorwurf, weil ich das Thema nicht schon wieder aufflammen lassen will. Doch Karen atmet geräuschvoll am anderen Ende durch. Ich kenne sie lange genug, um zu wissen, dass ich nun doch die volle Breitseite bekomme. 
 
    »Seit ich dich kenne, tust du nichts anderes, als von einem Schützling zum nächsten zu hetzen. Keine Ruhephase reizt du länger als ein paar Tage aus. Quinn mag quasi auf deiner Türschwelle abgeliefert worden und damit eine Ausnahme sein, aber ansonsten hättest du dich spätestens drei Tage später aktiv um einen neuen Schützling gekümmert. Du predigst immer, dass die Balance das Wichtigste sei, hältst dich selbst aber nicht daran.« Sie stockt einen Moment und ich kann sie förmlich vor meinem inneren Auge sehen, wie sie mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck eine Strähne ihres allmählich grau werdenden Haars hinter ihr Ohr schiebt. »Du musst auf dich aufpassen.«  
 
    »Schon gut, Karen, das mache ich«, würge ich das Thema mit einer Phrase ab und mache sofort mit dem Gespräch weiter. »Ich will dich nicht länger aufhalten.« Schnell lege ich auf, ehe sie etwas erwidern kann. Normalerweise bin ich nicht so unhöflich, aber meine Nerven liegen seit Quinns Kuss noch mehr blank als ohnehin schon.  
 
    Keinen Deut weiter begebe ich mich zu meinem Auto, um nach Hause zu fahren. Wie ich Jacksons Cousine morgen gegenüber treten und so tun soll, als wäre nichts vorgefallen, weiß ich beim besten Willen nicht. Einen Augenblick lang überlege ich, ob ich Noah oder Josh anrufen und um Hilfe bitten sollte, aber gleichzeitig widerstrebt es mir, die beiden einzuweihen.  
 
    Nein, diese Sache muss ich allein wieder hinbekommen. 
 
      
 
    Am anderen Morgen bin ich schon anderthalb Stunden vor Öffnung des Tattooshops dort. Nachdem ich die halbe Nacht damit verbracht habe, mich schlaflos hin und her zu wälzen, bin ich gegen fünf Uhr aufgestanden und habe einen ausgedehnten Morgenlauf unternommen. Doch auch das hat nicht geholfen, Quinn, der Kuss und meine verfluchte Sehnsucht nach ihr geistern nach wie vor durch meinen verfickten Verstand. 
 
    Es ist absolut erbärmlich, aber alles, was ich denken kann, ist, dass ich sie wieder küssen und so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen will. Ich möchte mir für meine mangelnde Selbstkontrolle selbst eine reinhauen und bin so sauer auf mich, dass ich einen Zeichen-Entwurf nach dem anderen verkacke. Mittlerweile befindet sich ein beachtlicher Haufen zerknüllten Papiers neben meinem Zeichentisch auf dem Fußboden. 
 
    »Fuck!«, fluche ich, zerknautsche das nächste Blatt und feuere es in hohem Bogen durch den Raum.  
 
    »Was ist dir denn für ne Laus über die Leber gelaufen?« Ich zucke wenig männlich zusammen, als Noahs Stimme die Stille durchbricht. Stella fängt, kaum, dass mein Bruder sie aus ihrer Box entlassen hat, begeistert an, die Papierkügelchen durch die Gegend zu schießen.  
 
    Noah schnappt seiner Katze eine der Papierkügelchen vor der Nase weg, entknüllt sie und betrachtet meinen Entwurf mit einem »Hm«, ehe er ihn wieder zerknüllt und Stella hinwirft.   
 
    »So sind sie wenigstens noch zur Katzenbespaßung nütze«, grummele ich und fahre mir mit den Händen über das Gesicht. Noah lehnt sich gegen meinen Schreibtisch und sieht mich abwartend an. »Quinn, um auf deine Frage zurückzukommen.«, gestehe ich, obwohl ich eigentlich nichts habe sagen wollen. 
 
    Noah nickt auffordernd, setzt sich auf die Tischkante und verschränkt die Arme vor seinem Oberkörper. »Evan … nun lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«  
 
    Wow, und das von dem Bruder, der im Jahr vermutlich so viel spricht wie Josh oder ich in zwei, drei Wochen. »Sie hat mich geküsst.« Wie jedes Mal, wenn ich mich an jene Momente erinnere, zieht sich mein Magen zusammen. »Und ich habe sie nicht gestoppt, ganz im Gegenteil … und seitdem kann ich an nichts anderes mehr denken als daran, dass ich es wieder tun möchte.« Das und noch ganz andere Dinge, füge ich gedanklich hinzu. »Fuck, ich bin doch kein unreifer Teenager mehr, der seine Hormone nicht im Griff hat. Ich sollte in der Lage sein, das im Keim zu ersticken und auf die professionelle Ebene zurückzukehren, die Quinn und mich vorher verbunden hat«, fluche ich.  
 
    Noah hebt eine Augenbraue. »Wann hattet ihr die denn?«  
 
    »Arschloch«, mache ich ihn in Ermangelung einer besseren Antwort an.  
 
    Er grinst und zuckt mit den Schultern. »Du solltest ihre Betreuung abgeben.«  
 
    »Das habe ich versucht.« In knappen Worten schildere ich ihm mein Telefongespräch mit Karen. »Ich werde ihr Mentor bleiben, bis Karen wieder Luft hat. Dann gebe ich Quinn sofort ab. Bis dahin werde ich ganz der Profi und nichts außer ihr Pate sein. Wir sind uns beide darüber einig, dass dieser Kuss nie passiert ist, also sollte er auch kein Problem darstellen.« Noahs zweifelnder Gesichtsausdruck macht mich stinkig. 
 
    »Dir ist schon klar, dass deine Logik total krude ist und dass das wie ein rosa Elefant zwischen euch stehen wird, oder?«, wendet er ein. 
 
    »Ach Blödsinn … Quinn ist im Grunde genommen ein Vorzeige-Schützling und unser Kontakt beschränkt sich im Wesentlichen auf die Schichten hier im Laden. Ich meine, sie hat mich nur ein einziges Mal angerufen, weil sie Hilfe brauchte und ein Rückfall drohte. Es einzudämmen und im Keim zu ersticken, sollte also ein Leichtes sein. Hier sind wir so gut wie nie allein, zumindest einer von euch ist ebenfalls immer da.« Mit jedem Wort werde ich zuversichtlicher, dass unser Problem gar keines ist, wenn ich es richtig anstelle. Die Anwesenheit meiner Brüder wird jeden noch so kleinen Anflug eines romantischen Gefühls im Keim ersticken.  
 
    Noah sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Sollen wir jetzt eure Anstands-Wau-Waus spielen?!« 
 
    »Wer soll hier bei wem die Gouvernante geben?« Dass Josh den Laden betreten hat, haben weder Noah noch ich mitbekommen. 
 
    »Wir bei Evan, weil Quinn und er scharf aufeinander sind und er fürchtet, dass sie sonst die Finger nicht voneinander lassen können.« 
 
    Josh lacht schallend und macht eine vielsagende Geste neben seinem Kopf. »Dir ist schon klar, dass wir morgen beide zu dieser Tattoo-Convention in Vancouver fliegen und ihr die nächsten vier Tage allein hier seid, oder?«  
 
    Mir wird gleichzeitig heiß und kalt, denn diesen Umstand habe ich tatsächlich komplett verdrängt. Das wäre der Super-GAU. Doch Sekunden später fällt mir die ultimative Lösung ein, wie ich mein Verlangen, ständig in Quinns Nähe sein zu wollen, eindämmen kann. Danach wird, was auch immer da kurz zwischen ihr und mir aufgeflammt ist, sogar Geschichte sein. 
 
    »Ich komme mit und einer von euch bleibt an meiner Stelle hier.«  
 
    Josh und Noah tauschen einen Bände sprechenden Blick.  
 
    »Sie ist dein Schützling, du kannst sie doch nicht so kurz nach dem Entzug auf sich gestellt zurücklassen«, bricht Josh schließlich als erster das Schweigen. »Davon abgesehen, ich verzichte sicher nicht auf meinen Platz, weil du deinen Schwanz nicht im Griff hast!« 
 
    »Keine Sorge, dass die Convention für dich der ideale Ort ist, um einen Haufen Weiber aufzureißen, ist mir klar. Ich habe eigentlich eher daran gedacht, Noahs Platz einzunehmen. Du stehst ohnehin nicht wirklich auf den Scheiß.« Das ist im Grunde genommen noch eine Untertreibung, mein Bruder hat Probleme mit solchen Massenaufläufen und es hat mich eh gewundert, dass er sich bei der Planung dazu bereit erklärt hat, Josh zu begleiten, auf dessen Mist das Ganze gewachsen ist. »Wenn Quinn ausgerechnet in diesen vier Tagen Schwierigkeiten haben sollte, dann hat sie meine Telefonnummer. Außerdem werde ich Karen bitten, ein Auge auf sie zu haben.«  
 
    Josh seufzt ergeben und Noah zuckt mit den Schultern, was bei beiden einer Zustimmung gleichkommt. Ich atme erleichtert durch. Wenn ich erst vier Tage weggewesen bin, ist der Kuss mit Quinn so lange her, dass ich meine Sehnsucht nach ihr wieder im Griff haben und nichts weiter als ihr Pate sein werde.  
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 Kapitel 13 
 
    Evan 
 
      
 
    »Home, Sweet Home«, verkündet Josh mit einem dämlichen Grinsen, als wir fünf Tage später endlich wieder in Toronto eintreffen. Er wirft einen Blick auf die Uhr, nachdem wir das Flughafengebäude verlassen haben. »Wollen wir noch im Shop vorbeifahren?«  
 
    Ich runzele die Stirn, nicke dann aber. Quinn hat sich in den vier Tagen der Messeveranstaltung nur bei mir gemeldet, um mir zu versichern, dass sie ihre Routinen entsprechend durchgeführt hat. Sie hat mir auf Nachfrage bestätigt, dass sie in Ordnung sei, und auch Karen hat mir mitgeteilt, dass Quinn beim Treffen der Selbsthilfegruppe gewesen ist, auf die sie sich mittlerweile festgelegt hat.  
 
    »Hast du ein schlechtes Gewissen? Wegen der Braut, die du in der zweiten Nacht mit auf dein Zimmer genommen hast?«, stichelt Josh und lacht amüsiert auf, als ich ihm nur den Mittelfinger zeige.  
 
    Dass mein Versuch, mir Jacksons Cousine aus dem Kopf zu vögeln, schon während des Vorspiels gescheitert ist, muss ich ihm ja nicht auf die Nase binden. Wenn man es ganz genau nimmt, hat von uns nur einer überhaupt einen weggesteckt in Vancouver, und das bin nicht ich gewesen. Wobei einen weggesteckt bei Josh die Untertreibung des Jahrhunderts ist. Ich glaube, der hat jeden Abend mindestens eines der zahlreichen Tätowierer-Groupies klargemacht. 
 
    »Warum sollte ich?«, blaffe ich ihn an. »Ich bin Quinn doch keine Rechenschaft schuldig. Sie ist mein Schützling, nicht meine Freundin.« 
 
    Josh hebt beschwichtigend die Hände, bevor er sich kurz orientiert und sich an das Ende der Schlange Wartender am Taxistand begibt. Ich folge ihm mit einem Grummeln und zwinge mich zur Ruhe, als er sich wieder zu mir umdreht.  
 
    »Vielleicht solltest du mal in Erwägung ziehen, dass du Quinn nicht wie einen Termin in deinem Kalender aus deinem Leben streichen kannst? Hast du dir mal Gedanken darüber gemacht, dass es für dich eventuell auch einfach mal an der Zeit ist, etwas Neuem eine Chance zu geben? Ich meine, seit dieser Katastrophe mit Sally blockst du von vornherein alles ab, was über bloßes Ficken hinausgeht!« 
 
    Die Frau in der Schlange vor Josh schnappt nach Luft und ich verpasse ihm einen Hieb auf den Hinterkopf. »Geht’s vielleicht noch ein bisschen lauter?! Die ganz vorne in der Reihe haben dich noch nicht verstanden!«, zische ich angefressen. »Um deine Fragen zu beantworten, natürlich ist mir klar, dass ich Quinn nicht einfach so ausradieren kann. Das will ich ja auch gar nicht. Was aber nicht infrage kommt, ist, etwas mit ihr anzufangen. Es gibt gute Gründe für die Regel, dass Ex-Junkies nichts miteinander haben sollten.« Entschieden verschränke ich die Arme vor meinem Oberkörper. 
 
    Josh stöhnt und verdreht die Augen. »Wer predigt denn immer, dass man alles individuell beleuchten und die Vor- und Nachteile abwägen muss? Sogar Iwan hat mal zu dir gesagt, dass man nie per se etwas ablehnen, sondern vorher die Pros und Kontras genau prüfen sollte.«  
 
    Ich runzele die Stirn, denn dass ausgerechnet mein Mentor sowas in der Art von sich gegeben hat, ist mir neu. Nützlich ist dieser Hinweis aber allemal, sodass ich die Info abspeichere. Nun, da Karen Quinn erst einmal nicht betreuen kann, ist es wieder wahrscheinlicher, dass dieser sture Esel hinter meinen Regelverstoß kommt und dann sollte ich gerüstet sein. 
 
    »Das steht nicht zur Debatte. Ich bin mit dieser Beziehungsscheiße durch«, schnauze ich.  
 
    An Sally habe ich mir so heftig die Flossen verbrannt, dass es für ein ganzes Leben reicht. Daran ändert auch der Umstand nichts, dass Quinn ganz anders als meine damalige Ex ist, denn in erster Linie ist sie nun einmal mein Schützling und damit tabu. Das habe ich mir immer wieder eingebläut, während wir auf der Convention waren. Quinn ist tabu. 
 
    »Du bist einunddreißig Jahre alt, ein bisschen jung, um den Frauen ein für alle Mal abzuschwören, oder?«, widerspricht mein jüngerer Bruder. 
 
    »Muss ich dich daran erinnern, dass meine Beziehung mit Sally der Grund für meinen letzten Rückfall gewesen ist?«  
 
    Josh schüttelt mit dem Kopf. »Daran musst du weder Noah noch mich erinnern. Dass man seinen älteren Bruder fast verliert, ist nichts, was man jemals vergisst. Aber Sally und Quinn miteinander zu vergleichen, ist absurd. Quinn ist ganz anders gestrickt als Sally, was du längst wissen würdest, wenn du dich mal vernünftig mit ihr unterhalten und dir die Mühe machen würdest, sie richtig kennenzulernen.«  
 
    What the fuck?! Hat mir mein jüngster Bruder etwa gerade indirekt mitgeteilt, ich würde meine Aufgabe als Pate unzureichend machen?  
 
    »Ich rede mit ihr, du blöder Wichser«, vergesse ich mich und werde so laut, dass die Frau in der Reihe vor uns erneut geräuschvoll einatmet und uns über die Schulter hinweg einen empörten Blick zuwirft.  
 
    »Du verhörst sie, ja. Du fragst sie nach ihren Routinen, ja. Aber du hast dich, seitdem du sie aus der Klinik abgeholt hast, nach nichts Persönlichem erkundigt. Was weißt du über sie, außer, dass sie Pancakes mit Ahornsirup mag und Psychologie und Sozialpädagogik studiert?!« Josh wirkt urplötzlich so verärgert, dass ich einen Augenblick lang sprachlos bin. »Ich mag mich ja irren, aber ich kann mich nicht erinnern, dass du dich auch nur bei einem einzigen deiner bisherigen Schützlinge derart desinteressiert verhalten hast. Sonst hast du zu diesem Zeitpunkt schon ihre dunkelsten Geheimnisse aus ihnen herausgeholt, aber bei Quinn … du hast immer gemeint, dass es für dich extrem wichtig war, mit Iwan über alles sprechen zu können. Dass er dich nie verurteilt hat, egal, wie finster das war, was du ihm erzählt hast. Und wieso konntest du das? Weil er dich so was von in die Mangel genommen hat, nie locker ließ und alles aus dir herausgequetscht hat, bis die Last deiner Schuld endlich leichter wurde.« 
 
    Ich schlucke schwer, weil mich Joshs Argumente eiskalt erwischen. Vorhin konnte ich es noch von mir weisen, doch jetzt? Nachdem Quinn mich gebeten hat, sie nicht so zu kontrollieren, hatte ich mir vorgenommen, alles etwas langsamer angehen zu lassen. Doch dass ich bereits davor im Grunde genommen so heftig von meiner üblichen Routine als Pate abgewichen bin, habe ich nicht gesehen.  
 
    »Du hast Recht«, räume ich zerknirscht ein.  
 
    »Sie mag ja gefestigt und wie ein Vorzeige-Ex-Junkie wirken, aber auch Quinn hat ihre Dämonen. Wie alle. Ein Pate ist dafür da, einem in diesem Kampf beizustehen, hast du mir einmal erklärt. Aber Quinn lässt du dabei allein.«  
 
    Endlich sind wir an der Reihe. Während wir unser Gepäck in den Kofferraum des Taxis räumen und einsteigen, beschließe ich, dass es an der Zeit ist, ein ernsthaftes Gespräch mit Quinn zu führen. Ich sollte mich darauf besinnen, was uns zusammengeführt hat und nicht nur darauf herumdenken, was uns eigentlich trennen sollte.  
 
      
 
    Im Shop angekommen stelle ich leider fest, dass sie schon Feierabend gemacht hat. Noah ist gerade dabei, dem Tattoo seines aktuellen Kunden den letzten Feinschliff zu verpassen, sodass ich ihm lediglich zunicke, ehe ich mich kurzentschlossen auf den Weg zu Quinn mache. Ich würde es abstreiten, aber nach fünf Tagen ohne sie killt mich meine Sehnsucht. Ihre Stimme am Telefon zu hören, reicht mir nicht, ich muss sie sehen.  
 
    Sie wohnt im obersten Stock in einem etwas heruntergekommen Appartementgebäude mit fünf Stockwerken. Die Haustür steht offen, sodass ich gleich eintreten und mit dem Fahrstuhl ganz nach oben fahren kann. Auf ihrer Etage angekommen begebe ich mich an das Ende des Flurs.  
 
    Ich drücke den Klingelknopf und höre nur wenige Sekunden später ihre Schritte hinter der Wohnungstür. Sie reißt die Tür auf und erstarrt mitten in der Bewegung, als sie mich erblickt.  
 
    »Evan, was machst du denn hier?«, fragt sie mich überrascht und auch leicht unsicher klingend. »Ist irgendetwas passiert?«  
 
    Ich schüttele mit dem Kopf. »Ich wollte nach dir sehen. Hören, ob alles okay ist und wie du die letzten Tage klargekommen bist«, erkläre ich ihr und frage mich gleichzeitig, ob das Ganze nicht eine meinen verrückt spielenden Gefühlen geschuldete beschissene Schnapsidee war und ich bis morgen hätte warten sollen. 
 
    Ihre Wohnung ist ihr Privatbereich. Zwar bin ich bereits hiergewesen, aber damals war Quinn in einer akuten Notsituation, das jetzt fühlt sich anders an. Ich besuche meine Schützlinge durchaus zu Hause, doch bei ihr habe ich den unbestimmten Eindruck, eine Grenze zu überschreiten. Vielleicht liegt das daran, dass die Linien zwischen uns von Anfang an irgendwie … verwischt waren.  
 
    »Aber … ich habe dir doch geschrieben … es geht mir gut«, erwidert sie verwirrt und deutet dann mit einer hektischen Bewegung hinter sich. »Ich habe Essen auf dem Herd, das mir anbrennt, wenn wir noch länger hier stehen. Möchtest du reinkommen?« 
 
    Ich ringe mit mir, am besten wäre es, wenn ich wieder verschwinden würde, aber nachdem ich sie fünf Tage nicht gesehen habe, widerstrebt mir dieser Gedanke. Joshs Vorwurf, meine Patentätigkeit bei Quinn schleifen zu lassen, nagt an mir. Also nicke ich und folge ihr in ihre Küche. Schmunzelnd beobachte ich, wie sie hektisch in der hohen Pfanne rührt, in der ein Risotto vor sich hinköchelt. Ihre Küche sieht chaotisch aus, kein Möbelstück passt zum anderen, aber irgendwie hat sie ihr dennoch eine persönliche Note verpasst.  
 
    Vorsichtig setze ich mich auf einen etwas wacklig aussehenden Stuhl und betrachte Quinns Kehrseite, die heute nicht in einer engen Jeans, sondern in einer bequemen Jogginghose steckt. Oben herum trägt sie einen Oversize-Pullover und ihre Haare hat sie zu einem unordentlichen Zopf gebunden. Leider wirkt ihr lässiger Look nicht abtörnend auf mich, im Gegenteil. Habe ich wirklich geglaubt, dass ich nach meiner geschäftlichen Abwesenheit von meiner Gier auf sie kuriert wäre? 
 
    »Wie war die Convention noch? Ist der letzte Tag so anstrengend gewesen, wie ihr befürchtet habt?« Sie schaut kurz über ihre Schulter und ich nicke. 
 
    »Josh und ich haben quasi im Akkord tätowiert.« Ich bin völlig erledigt, aber rein finanziell gesehen haben sich diese vier Tage gelohnt und wir ein Vielfaches unserer Standgebühren wieder eingenommen. »Doch ich bin hier, um zu hören, wie es dir geht.«  
 
    Quinn huscht zu den Schränken über der Spüle und holt zwei Teller heraus. »Du isst doch mit, oder?« Wie zur Bestätigung knurrt mein Magen und sie lacht vergnügt.  
 
    Heilige Scheiße, ihr Lachen richtet etwas mit mir an, über das ich lieber nicht nachdenken möchte. Es sorgt dafür, dass sich die Härchen in meinem Nacken aufstellen und mir wird endgültig klar, dass die Tage in Vancouver für den Arsch gewesen sind, was mein Verlangen nach Quinn angeht. Das Einzige, was mich gerade rettet, ist der Umstand, dass sie sich tatsächlich verhält, als hätte es diesen Kuss im Lagerraum nie gegeben.  
 
    »Damit ist meine Frage wohl beantwortet.« Mit diesen Worten stellt sie das Geschirr auf den Tisch und holt Besteck aus einer Schublade. 
 
    Sie legt einen Topfuntersetzer auf den Tisch, holt aus dem Kühlschrank zwei Dosen Cola und hält mir eine hin. »Nach Kaffee dein zweitliebstes Getränk, wenn ich den exorbitant hohen Vorrat im Shop-Kühlschrank richtig deute«, neckt sie mich. Ich greife zu und spüre, wie sie zusammenzuckt, als sich unsere Fingerspitzen kurz berühren.  
 
    Verdammt.  
 
    Anscheinend ist ihre Ruhe genauso gespielt wie meine. Dennoch, es ändert nichts. Quinn ist tabu. Diese drei Worte wiederhole ich innerlich wie ein Mantra, während ich die Dose öffne und einen großen Schluck nehme.  
 
    »Wieso Psychologie?«, hake ich nach und sie hält einen Moment inne, ehe sie die Pfanne auf dem Untersetzer abstellt und mir gegenüber Platz nimmt.  
 
    »Meine Eltern sind beide Therapeuten. Vermutlich wurde mir das Helfer-Syndrom in die Wiege gelegt, wobei … ach, lassen wir das.« 
 
    »Quinn«, tadele ich sie sanft, doch sie schüttelt mit dem Kopf und langt nach meinem Teller, um mir aufzutun. »Komm schon, erzähl mir ein bisschen von dir. Wenn ich dir vernünftig helfen und einschätzen soll, ob du zum Beispiel auf eine Krise zusteuerst, muss ich mehr von dir wissen, als deine Vorliebe für eklig süßen Karamell-Kaffee und Pancakes mit Ahornsirup.«  
 
    Sie schaufelt sich auch ihren Teller voll und isst ein paar Happen, erst dann antwortet sie mir mit nachdenklicher Miene. »Meine Eltern sind tolle Therapeuten, sicher, aber sie haben an mir herumanalysiert, kaum, dass ich alt genug war, um eigenständig zu denken. Ich liebe sie, doch dieses quasi ständige therapiert werden als Kind, hat so manches kaputt gemacht. Ich bin vermutlich die einzige Achtjährige in der Schule gewesen, die andauernd damit beschäftigt war, wie dieses oder jenes Verhalten auf ihre Mitmenschen wirken oder was man in ihre Worte hineininterpretieren könnte.« 
 
    Ich nicke vorsichtig, bleibe ansonsten aber stumm, um ihr die Gelegenheit zu geben, noch mehr preiszugeben.  
 
    »Ich hatte ständig Angst, dass man mich nicht mehr mögen würde, wenn ich einfach nur ich war. So wurde ich zu einem will-to-please-Kind, später eine entsprechende Jugendliche und dann als Erwachsene … du kannst es dir denken. Aber weißt du, was das Paradoxe ist?« Ich schüttele mit dem Kopf. »Du wirst jetzt sicher vermuten, dass ich ihretwegen Psychologie studiere. Um es ihnen recht zu machen.« 
 
    »Der Verdacht drängt sich auf«, antworte ich ehrlich, doch Quinn schüttelt entschieden mit dem Kopf. 
 
    »Nein, das war und ist nicht die treibende Kraft dahinter. Und was meine Eltern angeht, sie sind ganz und gar nicht begeistert von dem Umstand, dass ich in ihre Fußstapfen treten möchte.«  
 
    Ich lache amüsiert auf. »Das überrascht mich jetzt allerdings tatsächlich.« So, wie Quinn mir ihre Familie geschildert hat, bin ich davon ausgegangen, dass ihre Eltern vor Begeisterung ausflippen, wenn sie die Tradition fortsetzt.  
 
    »Meine Mutter schreibt Bücher, Psychologie-Ratgeber, und sie ist eine Koryphäe auf diesem Gebiet. Ich glaube, sie hat Sorge, dass ich ihr Konkurrenz machen könnte, dabei läge mir nichts ferner, als solche Lebenshelfer zu schreiben.« Sie verzieht das Gesicht. »Dr. Cora Livingston und die zehn Wege zu einem glücklicheren Leben … ich könnte brechen, wenn ich nur die Titel ihrer Pseudo-Ratgeber lese.«  
 
    »Verstehe … und dein Dad? Ist er ebenfalls als Autor unterwegs?«  
 
    Quinn schüttelt mit dem Kopf. »Nein, er gibt brav den Mann im Schatten, hat immer darauf geachtet, dass sein Stern nicht heller als ihrer strahlt. Meine Mutter duldet niemanden neben sich auf dem höchsten Treppchen, nicht einmal ihren Ehemann.« 
 
    Ich lache kurz zynisch auf, denn ihre Mom klingt nach einem echten Herzchen. Dennoch werde ich das Gefühl nicht los, dass Quinn mir all das erzählt, um mich von etwas Anderem abzulenken. Sie gibt mir zwar einen Einblick in ihr Leben, aber ich habe den dumpfen Eindruck, dass ihr Verhältnis zu ihren Eltern nicht ihr Kernproblem darstellt, sondern dass sie das mittlerweile ganz gut verarbeitet hat. Indem sie mir davon erzählt, will sie verhindern, dass ich ihre Zeit in Halifax anspreche, davon bin ich überzeugt. Aber zumindest einen Aspekt ihrer Zeit dort kenne ich von unserem letzten Streit. 
 
    »Dein Ex … lebt er hier in Toronto?«, wage ich einen Vorstoß und kann förmlich dabei zusehen, wie Quinn sich verschließt.  
 
    »Nein. Im Übrigen wäre ich dir dankbar, wenn wir dieses Thema ruhen lassen könnten.« Ich atme tief durch, weil es mich ankotzt, dass ich den zerbrechlichen Frieden zwischen uns nun zerstören muss. Die letzten Minuten mit ihr habe ich mich so wohlgefühlt und ihre Nähe genossen, dass es mir schwerfällt, nun wieder den Paten heraushängen zu lassen. 
 
    »Für den Augenblick? Sicher. Aber generell? Nein.« 
 
    Quinns Kopf ruckt hoch und sie funkelt mich wütend an. »War ja klar, dass du es wieder nicht lassen kannst, hm? Ich habe mich schon gefragt, wann unsere wirklich nette Unterhaltung in ein Verhör kippt, bei dem du die Regeln machst.«  
 
    Seufzend lege ich meine Gabel beiseite und konzentriere mich ganz auf sie. »Ich möchte dir helfen. Alles, was ich will, ist, dafür Sorge zu tragen, dass die Gefahr eines Rückfalls so gering wie möglich ist. Das kann ich nicht, wenn du dich mir nicht offenbarst. Nicht dauerhaft. Was wir jetzt machen, funktioniert vielleicht für einen gewissen Zeitraum, aber irgendwann stoßen wir wieder und wieder an eine Grenze, weil dich deine Dämonen einholen. Das tun sie immer, Quinn. Aber ich kann dir nicht helfen, wenn ich nicht weiß, wogegen du tagtäglich kämpfen musst. Bitte vergiss nicht, wie lang der Prozess deiner Gesundung ist. Du stehst am Anfang, doch um wirklich auf festen Füßen zu stehen, wirst du dich irgendwann dem stellen müssen, das dich damals in den Abgrund gezogen hat. Das Trauma ist noch da und auch wenn es jetzt keine Bedrohung ist, wird es das werden. So ist die menschliche Psyche nun einmal und ich lasse nicht zu, dass du denselben Fehler wie alle begehst, indem du dich in falscher Sicherheit wiegst«, erkläre ich mein hartnäckiges Verhalten dieses Mal für sie. Ich halte einen Moment inne. »Früher oder später musst du mich reinlassen, Quinn, sonst stehst du allein und schutzlos da, wenn du plötzlich mit etwas aus deiner Vergangenheit konfrontiert wirst.« 
 
    Sie springt so abrupt auf, dass sie dem Tisch einen Schubs verpasst und die Teller einen Hüpfer machen. Mit fahrigen Bewegungen greift sie nach unserem Geschirr, tritt an die Spüle und kehrt mir den Rücken zu.  
 
    »Manche Sachen lässt man besser ruhen. Diese gehört dazu«, wispert sie und stellt die Teller mit einem Klirren in das Spülbecken.  
 
    »Nicht, wenn diese Sache das ist, was dich irgendwann vielleicht wieder zur Nadel greifen lässt. Manchmal reicht dafür schon ein Jahrestag, um alle Dämme einbrechen zu lassen.« Mit diesen Worten erhebe ich mich und trete hinter sie. »Ich habe Angst um dich. Jeden verfickten Tag habe ich Angst, dass du rückfällig wirst, dass ich dich …«  
 
    Heilige Scheiße, ich kann mich gerade noch stoppen. Habe ich ihr allen Ernstes sagen wollen, dass ich mich davor fürchte, sie zu verlieren?! Ich muss den Verstand verloren haben.  
 
    Quinn dreht sich um und sieht zu mir auf. »Denkst du noch daran?«  
 
    »Woran?«, frage ich nach, weil ich gerade nicht genau weiß, worauf sie hinaus will.  
 
    »An unseren Kuss«, flüstert sie, schließt die Augen und drückt die Hände gegen ihre Schläfen. »Ich versuche seit fünf Tagen, ihn aus meinem Kopf zu bekommen, doch egal, was ich tue, er ist immer da. Du bist immer da. Mein erster Gedanke, wenn ich aufwache und mein letzter, bevor ich einschlafe, gilt diesen Sekunden mit dir im Lagerraum.«  
 
    Fuck. 
 
    Egal ob das nun ein Manöver ist, um von sich selbst abzulenken oder ob es ihr wirklich auf dem Herzen liegt, ich sollte zusehen, dass ich hier wegkomme! Doch ich bleibe wie angewurzelt stehen. Die letzten einhundertzwanzig Stunden habe ich mein Möglichstes versucht, um die Erinnerung an sie zu vertreiben, doch zu hören, dass es ihr nicht besser geht, lässt meine Selbstbeherrschung bröckeln und facht meine Sehnsucht nach ihr von neuem an.  
 
    »Quinn«, raune ich und lege, einem drängenden, inneren Impuls folgend, meine Hände an ihre Wange.  
 
    Sie schmiegt ihr Gesicht in meine Handinnenfläche und seufzt leise, was mein Herz endgültig die Kontrolle übernehmen und meine Sicherungen durchknallen lässt. Langsam beuge ich mich zu ihr hinunter und streiche mit meinem Mund über ihren. Quinn gibt ein leises Seufzen von sich und ich wiederhole, was ich gerade eben getan habe, weil ich dieses mich verrückt machende Geräusch noch einmal hören möchte.  
 
    »Evan … bitte«, fleht sie und ich senke meine Lippen erneut auf ihre. Ich möchte endlich herausfinden, ob unser zweiter Kuss genauso sein wird wie der erste. In der Sekunde, in der mein Mund ihren wieder berührt, habe ich das Gefühl, endlich diese verdammte Unruhe loszuwerden, die mich seit fünf Tagen gequält hat. Das erste Mal seit unserem Kuss im Lagerraum und meiner Flucht nach Vancouver kommen meine Amok laufenden Gedanken zum Stillstand. Ich bin süchtig nach ihrem Geschmack, nach diesem heiseren Stöhnen, das sie von sich gibt, als ich mit meiner Zunge in ihre Mundhöhle eindringe und den Kuss vertiefe.  
 
    Quinn schlingt ihre Arme um meinen Nacken, während ich meine Hände unter ihren Arsch schiebe, sie hochhebe und auf der Küchenzeile absetze. Ihre Zunge neckt meine, gleichzeitig fährt sie mit ihren Fingern unter meinen Pullover und bringt mich so dazu, heftig zusammenzuzucken. Ihre Fingerspitzen gleiten über meine Seiten und ich kann nicht länger an mich halten.  
 
    Mit einem Grollen zerre ich ihr Oberteil auf der einen Seite über ihre Schulter nach unten, presse meine Lippen auf ihre zarte Haut dort und sauge sie schließlich zwischen meine Zähne, was Quinn ein lustvolles Stöhnen entlockt. Fuck, ich bin am Arsch, sowas von. Ausgeschlossen, dass ich diesen Laut irgendwann in meinem Leben wieder vergessen werde. Ich will ihn erneut hören, sie dazu bringen, ihn von sich zu geben, wenn sie unter mir liegt und ich tief in ihr bin.  
 
    »Evan«, seufzt sie an meinem Ohr und keucht, als ich sie leicht zwicke und meine Hand unter ihren Pullover gleiten lasse. Ihre Bauchmuskeln zucken und dass sie so heftig auf mich reagiert, bringt mich langsam aber sicher um den Verstand. 
 
    Am liebsten will ich sie fragen, wo ihr Schlafzimmer ist, um sie dorthin zu verfrachten, doch gleichzeitig fühlt sich das hier mit ihr so schön an, dass ich nichts daran ändern möchte. Quinns Nähe … sie zu küssen, zu schmecken und zu berühren ist … perfekt. Langsam, als hätte ich alle Zeit der Welt, lasse ich meine Finger höher wandern, bis ich ihren Brustansatz erreiche. Ich verschließe ihren Mund erneut mit meinem, necke ihre Zunge und verwickele sie in einen zügellosen Tanz, während ich ihren Busen umfasse und ihren harten Nippel durch den Stoff ihres BHs streichele.  
 
    »Oh bitte«, stöhnt sie zwischen zwei Küssen, schlingt ihre Beine um meine Hüften und zieht mich so noch dichter an sich.  
 
    Ich atme scharf ein, als meine Erektion gegen ihre Mitte gedrückt wird. Quinn reibt sich schamlos an mir und fasst mit einer Hand in meine Haare, um sich dort festzukrallen. Was in diesen Minuten zwischen uns geschieht, ist so entgegen aller Pläne, die ich gemacht habe, bevor ich sie aufgesucht habe. Aber meinem Herz ist all das egal. Quinn hat von Anfang an etwas in mir ausgelöst und ich bin es leid, mir diese Empfindungen zu verbieten. Kann etwas, das sich so richtig anfühlt wie kaum eine Sache zuvor in meinem Leben, wirklich so verflucht falsch sein?  
 
    »Schlaf mit mir«, bittet sie mich. Ausgerechnet diese drei Worte lassen mich aus meinem Rausch aufwachen und wieder klar sehen.  
 
    Wenn wir jetzt Sex miteinander haben, überschreiten wir die letzte Grenze zwischen Pate und Schützling. Der Gedanke, dass ich sie dadurch wohl endgültig verliere, sorgt dafür, dass meine Lust einen gewaltigen Dämpfer bekommt. Die bloße Vorstellung, komplett auf sie verzichten zu müssen, schmerzt so, dass ich endlich in der Lage bin, die Notbremse zu ziehen. 
 
    Ich lehne mich zurück, lege meine Hände an ihre Wangen und stoppe sie, als sie mich erneut küssen will. »Quinn … wir müssen aufhören«, murmele ich und fühle beinahe augenblicklich, wie sie sich verspannt. »Es tut mir so leid, ich hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen.« Ich suche ihren Blick, doch sie weicht mir aus. »Du bist mein Schützling! Ich … wir können das nicht machen.« 
 
    Shit. Ich kann förmlich dabei zusehen, wie sie sich vor mir verschließt. Das bisschen Boden, was ich heute in Sachen Vertrauen gutgemacht habe, habe ich mit dieser Aktion wieder verloren, wenn nicht sogar noch mehr.  
 
    »Aber … du hast … ich dachte«, stammelt sie und legt ihre Hände hilflos in den Schoß, nachdem sie ihre Beine von meinen Hüften gelöst und mich komplett freigegeben hat.  
 
    Ich mache ein paar Schritte rückwärts, bringe etwas Sicherheitsabstand zwischen uns, weil ich sonst nicht dafür garantieren kann, dass mein Herz nicht wieder die Kontrolle übernimmt. Ein Teil von mir möchte ihr sagen, dass es egal ist, dass ich Blödsinn rede, und sie wieder in meine Arme ziehen. Aber die Vernunft in mir überwiegt, zumindest für den Augenblick.  
 
    »Ich weiß … aber das hier … das darf nicht passieren.« Ihr Gesichtsausdruck spiegelt eine Mischung aus Verwirrung und Verletzung wider und ich hasse es, dass ich dafür verantwortlich bin. Genau davor will ich sie mit jeder Faser meines Seins beschützen und es killt mich innerlich, der Grund für ihren derzeitigen Schmerz zu sein. »Wir dürfen diese Grenze nicht überschreiten.«  
 
    Quinn nickt zwar zustimmend, aber wirklich überzeugt sieht sie nicht aus. »Okay, also alles wie beim letzten Mal? Wir tun so, als wäre es nie passiert und gehen zur Tagesordnung über? Spielen wieder Pate und Schützling?«, fragt sie nach einer Weile leise.  
 
    »Im Wesentlichen, ja.« Seufzend raufe ich mir die Haare. »Wir sind doch zwei erwachsene Menschen, die dazu in der Lage sein sollten, ihr Verlangen im Zaum zu halten.«  
 
    »Natürlich … dann sehen wir uns morgen im Shop, richtig?«, antwortet sie und klingt dabei völlig emotionslos, was dafür sorgt, dass ich mich noch mieser fühle als ohnehin schon.  
 
    Ich hätte klüger sein und es niemals so weit kommen lassen dürfen. Dass ich für ihren derzeitigen Zustand verantwortlich bin, macht mich wahnsinnig. Quinn fixiert irgendeinen Punkt an der Wand gegenüber der Küchenzeile und weicht meinem Blick aus.  
 
    »Ich wäre dir dankbar, wenn du jetzt gehst, Evan.«  
 
    Ich zögere einen Moment, weiß aber nicht, was ich noch sagen soll. Also verlasse ich Quinn mit dem beschissensten Bauchgefühl aller Zeiten. In meiner ganzen Laufbahn als Pate habe ich nie so viel Bockmist gebaut wie jetzt mit ihr. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, dass wir uns unter anderen Umständen begegnet wären und ich der Mann für sie sein könnte, den sie sich wünscht. Ohne die Regeln. 
 
    Doch wo würden wir beide ohne dieses Sicherungsnetz landen? 
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 Kapitel 14 
 
    Quinn 
 
      
 
    Nachdem meine Wohnungstür hinter Evan ins Schloss gefallen ist, lasse ich mich von der Küchenzeile hinuntergleiten. Dort, wo seine Finger mich berührt haben, scheint mein Körper immer noch in Flammen zu stehen. Nach wie vor fühle ich den Druck seines Mundes auf meinem und habe seinen Geruch in der Nase. Obwohl ich Evan und seine Reaktion verstehen kann, bin ich gleichzeitig auch wütend und enttäuscht.  
 
    Auf ihn.  
 
    Auf mich.  
 
    Auf mein Leben, das mal wieder nicht so läuft, wie ich es gerne hätte.  
 
    Meine Emotionen fahren Achterbahn mit mir. Ein Teil von mir wünscht ihn zum Teufel, während der andere ihm hinterherlaufen und ihn bitten möchte, noch bei mir zu bleiben. 
 
    »Du bist wirklich nicht mehr zu retten«, schimpfe ich leise vor mich hin, drehe mich zur Spüle um und lasse Wasser hineinlaufen, nachdem ich den Abfluss verschlossen habe.  
 
    Leider bietet mein eher schäbiges Appartement keinerlei Luxus wie eine Geschirrspülmaschine, sodass ich gezwungen bin, mit der Hand abzuwaschen. Normalerweise hasse ich diese Tätigkeit, doch jetzt hat sie etwas Beruhigendes an sich und hilft mir, mich wieder in den Griff zu bekommen.  
 
    Zumindest rede ich mir das ein, denn wann auch immer ich meine Lider schließe, muss ich an den Moment denken, in dem Evan mein Gesicht in seine Hände genommen und seine Lippen auf meine gesenkt hat. Dieses Mal ging die Initiative von ihm aus. 
 
    Mir wird klar, dass ich mir definitiv einen anderen Betreuer … eine Betreuerin suchen sollte, doch die Vorstellung, Evan nicht mehr zu sehen, schnürt mir die Kehle zu. Warum mein Herz so an ihm hängt, obwohl ich ihn im Grunde genommen nicht wirklich kenne, kann ich mir selbst nicht erklären. Alles in mir wehrt sich dagegen, diesen Schritt zu gehen. Ich möchte Evan nicht aus meinem Leben streichen.  
 
    Kurz kommt mir der Gedanke, dass wir zusammen sein könnten, wenn er nicht mehr mein Pate ist, ich verwerfe ihn aber sofort wieder. So, wie ich Evan einschätze, wird er damit nicht einverstanden sein, sondern weiter an seinen Prinzipien festhalten. Er wird mir sagen, dass wir kein Paar werden dürfen, weil wir beide ehemalige Süchtige und somit nicht gut füreinander sind.  
 
    In den Meetings, die ich die letzten Tage besucht habe, habe ich mehr als einmal entsprechende Geschichten von Liebespaaren zu hören bekommen, die sich gegenseitig wieder in den Abgrund gerissen haben. Wurde einer von ihnen rückfällig, hat es innerhalb kürzester Zeit in der Regel auch den anderen erwischt. Und wenn das nicht geschehen ist, dann hat Beziehungsstress bei mindestens einem zum Rückfall geführt. Je länger ich überlege, desto bewusster wird mir, dass ich mich nicht an eine einzige positive Story erinnere.  
 
    Ich zucke zusammen, als mein Smartphone plötzlich zu klingeln anfängt. Einen Augenblick lang gebe ich mich der irrwitzigen Hoffnung hin, dass es Evan ist. Doch der Name auf dem Display ist ein anderer.  
 
    »Jackson«, begrüße ich meinen Cousin mit einem Lächeln.  
 
    »Hey Cousinchen, wie geht’s dir?«, fragt er mich.  
 
    Das Hintergrundrauschen macht es mir ein wenig schwer, ihn zu verstehen. Wenn ich mich recht erinnere, sind sie derzeit in Deutschland unterwegs, aber in welcher Stadt sich Gravity heute herumtreibt, habe ich leider vergessen. 
 
    »Toll«, verkünde ich und hoffe, dass ich nicht so verlogen klinge, wie ich mich fühle. Eigentlich möchte ich mich nur noch einrollen, mir die Decke über den Kopf ziehen und vergessen, dass Evan und ich den Karren schon wieder vor die Wand gefahren haben. 
 
    »Kannst du vielleicht ein bisschen ausführlicher werden?«, kommt es prompt von meinem Cousin, was mir ein entnervtes Schnauben entlockt. 
 
    »Du klingst schon wie Evan, der jeden Morgen wie ein Feldwebel vor mir steht und mich verhört«, werfe ich ihm vor und Jackson lacht amüsiert auf. 
 
    »Das kann er gut, oder? Einem auf den Zahn fühlen und seinen Finger zielsicher in die Wunde legen.«  
 
    Ich runzele die Stirn, denn so habe ich Evan Walker bisher nicht erlebt. Sicher, er ist penetrant, aber wenn ich ganz ehrlich bin, hat er bei mir lediglich an der Spitze des Eisbergs herumgekratzt und keinen wirklichen Versuch gestartet, meine Geheimnisse zu lüften.  
 
    »Hast du dich ihm anvertraut? Ich meine, hast du ihm all die Dinge erzählt, über die du sonst nicht sprichst? Die du nicht einmal deinem besten Freund verrätst, weil du Angst hast, dass der dich dann anders sieht als vorher?«, platzt es aus mir heraus, was mich selbst ein wenig überrascht.  
 
    Jackson atmet scharf ein und es dauert einen Moment, bis er antwortet. »Evan kennt mich auf eine Art und Weise wie sonst niemand, ja. Ich habe meine Zeit gebraucht, und ich habe ihn so manches Mal verflucht und umbringen wollen, aber letztlich kann ich nur sagen, dass es mir dadurch jetzt besser geht. Es hat mir gutgetan, mit einem neutralen Menschen über all das zu sprechen, was in mir vorging. Einem Menschen, dem ich glaube, dass er meine Geheimnisse mit ins Grab nimmt, statt sie gewinnbringend zu verhökern.« 
 
    »So eine Antwort habe ich irgendwie befürchtet«, gebe ich mit einem leicht nervös klingenden Lachen zurück. »Was ist, wenn ich Angst habe, dass er mich danach anders sehen könnte?«, flüstere ich und schlage entsetzt die Hand vor den Mund, als mir klar wird, was ich gerade gefragt habe. 
 
    »Quinn, wenn diese Gefahr bestünde, wäre Evan schon längst nicht mehr als Pate tätig. Ich habe ihn in all den Monaten, die er mich begleitet hat, nie unprofessionell erlebt.«  
 
    Ich beiße mir auf die Zunge, um ihm nicht zu verraten, was zwischen seinem Mentor und mir passiert ist. Der Gedanke, dass Evan sich meinetwegen wahrscheinlich zerfleischt und Vorwürfe macht, weil er unsere Küsse garantiert in die Kategorie mangelnde Professionalität einsortieren würde, setzt mir urplötzlich schwer zu. Ich glaube, erst jetzt wird mir zum ersten Mal richtig bewusst, in was für einer Zwickmühle er sich befindet. Nicht nur, dass er mich entgegen der Regeln des Programms betreut, obwohl ich eine Frau bin, nein, ich habe nichts Besseres zu tun, als mich bei der erstbesten Gelegenheit auf ihn zu stürzen. Die Stimme in meinem Inneren, die mich dezent an die Tatsache erinnert, dass weder unser erster noch unser zweiter Kuss einseitig gewesen sind, ignoriere ich geflissentlich. 
 
    »Okay … es fällt mir einfach schwer, über das zu reden, was mich … also … du weißt schon«, stammele ich und kneife die Augen zusammen, weil mich die Erinnerungen an Mary und jenen verhängnisvollen Abend überrollen. »Ich bin … ich …«, stottere ich, ehe mir meine Stimme endgültig versagt.  
 
    Dass ich mir an ihrem Tod die Schuld gebe, habe ich noch nie ausgesprochen, und auch jetzt kann ich es nicht. Mit aller Macht dränge ich ihr Bild zurück und sperre die letzten Augenblicke, die wir zusammen verbracht haben, in den hintersten Winkel meines Verstandes. 
 
    »Ich habe mein Leben auch nicht gleich in den ersten Wochen vor Evan ausgebreitet. Aber vielleicht hilft es dir, wenn du dir vorstellst, du würdest mit deiner besten Freundin reden? Ich meine, mir ist schon klar, dass es schwer ist, das Bild dieses tätowierten Hünen loszuwerden, aber …« Ich schnappe angesichts seiner Wortwahl entsetzt nach Luft, was er falsch zu interpretieren scheint. »Setz dich nicht unter Druck, Kleine«, ermahnt Jackson mich.  
 
    »Mache ich nicht, versprochen.« Meine Augen brennen und der verfluchte Kloß in meiner Kehle wird erneut stärker.  
 
    Traurigkeit überrollt mich, zum einen, weil mir mit der Wucht eines Vorschlaghammers bewusst wird, dass ich nie wieder mit Mary sprechen werde. Doch auch der Umstand, dass Evan und ich irgendwie in dieser verfahrenen Situation feststecken, lässt Tränen in mir hochsteigen. 
 
    »Quinn, ich muss leider weiter, aber ich melde mich wieder, sobald ich kann, ja? Halt die Ohren steif, Kleine und schwöre mir, dass du Evan anrufst, wenn du in Schwierigkeiten steckst, oder im Begriff bist, was Dummes zu tun, okay?« 
 
    »Jackson, es geht mir gut und ich habe nicht vor, mich abzuschießen«, versichere ich ihm und höre, wie er erleichtert aufatmet. »Aber ja, ich werde Evan kontaktieren, wenn Gefahr im Verzug ist«, setze ich nach und verkneife mir ein sarkastisches Lachen, denn wenn man es auf eine Sache herunterbricht, ist mein Pate der einzige Faktor in meinem Leben, der mir derzeit gefährlich werden kann.  
 
    »Schlaf gut, Kleine«, raunt Jackson und legt auf, ehe ich etwas erwidern kann.  
 
    Nachdenklich lege ich das Smartphone beiseite und trockne das Geschirr ab, bevor ich es in die Schränke räume. Immer wieder schieben sich Evans eisgraue Iriden vor mein inneres Auge, bis ich einen frustrierten Schrei ausstoße und das Küchentuch in eine Ecke pfeffere.  
 
    Es wird höchste Zeit, mir durch eine legale Sucht Glücksgefühle zu besorgen! Ich hole mir eine Familienpackung Eis aus dem Tiefkühlfach meines Kühlschranks. Danach begebe ich mich in mein Wohnzimmer, um mir irgendeine verschissene Schnulze anzuschauen. Ich werde mich vollstopfen, bis mir schlecht ist und ich keinen Gedanken mehr an einen gewissen Tätowierer verschwende. 
 
      
 
    Anderentags sitze ich an meinem Schreibtisch im Walker Ink und esse ein fade schmeckendes Sandwich, das ich mir aus einem um die Ecke gelegenen Supermarkt geholt habe. Ich nippe lustlos an meiner Cola und wünsche mir, dass dieser Arbeitstag endlich endet, damit ich nach Hause verschwinden und mich einigeln kann.  
 
    Nachdem ich irgendwann mitten in der Nacht eingeschlafen bin, habe ich mal wieder von Mary geträumt und bin schließlich schweißgebadet und schreiend aufgewacht. Das zweite Mal seit meiner Entlassung aus der Entzugsklinik war ich in Versuchung, die Erinnerungen auszulöschen, mich zuzudröhnen, bis mir alles egal sein würde. Doch der Gedanke daran, dass ich damit nicht nur Mary, sondern eben auch Evan enttäuschen würde, hat mich abgehalten. Wie wichtig mir seine Meinung und auch sein Befinden bereits nach so kurzer Zeit geworden ist, erschreckt mich ein wenig. 
 
    »Können wir kurz reden?«, ertönt Evans Stimme direkt neben mir und lässt mich mit einem leisen Aufschrei hochfahren. Dass er aus seiner Mittagspause zurückgekehrt ist, habe ich überhaupt nicht mitbekommen.  
 
    In der Regel lässt er sich sonst gemeinsam mit seinen Brüdern etwas in den Shop liefern, doch heute ist er mir seit Arbeitsbeginn aus dem Weg gegangen.  
 
    »Natürlich«, erwidere ich und er zieht sich einen der Hocker, die hinter der Theke stehen, heran, um sich auf ihn zu setzen. »Falls es um gestern geht, darüber müssen wir nicht sprechen.«  
 
    Evan hebt eine Augenbraue. »Das sehe ich anders.« 
 
    »Mag ja sein, aber ich habe mir bereits meine Gedanken zu diesem Thema gemacht und ich sehe ein, dass wir diese Grenze kein drittes Mal überschreiten sollten.« Ich bemühe mich um einen kühl-neutralen Gesichtsausdruck. »Ehrlich, wir müssen das nicht ausdiskutieren, denn im Grunde sind wir uns doch einig, oder? Das darf und wird nicht wieder passieren, wir haben uns zweimal die Finger verbrannt und lernen aus unseren Fehlern, richtig? Schließlich sind wir ja beide erwachsen und wissen um die Konsequenzen.« 
 
    Seine Miene ist nach wie vor zweifelnd, aber nach ein paar Augenblicken nickt er zögerlich. Wahrscheinlich ist er froh, dass er nicht noch einmal seine wir dürfen das nicht tun Ansprache halten muss. Evan will noch etwas sagen, doch in diesem Moment geht die Ladenglocke und ein Paketlieferant betritt den Shop, dicht gefolgt von Noah und Josh, die Kaffee holen gegangen sind, nachdem sie gegessen haben. 
 
    »Evan Walker?«, fragt der Paketbote und mein Pate erhebt sich, um das überdimensional große Paket entgegenzunehmen und den Empfang zu quittieren. 
 
    »Alter, hast du deine Wanderausrüstung schon wieder aufgestockt?«, bohrt Josh nach, nachdem er einen Blick auf den Absender geworfen hat. »Der Krempel muss in deiner Bude doch mittlerweile ein eigenes Zimmer belegen, oder?« 
 
    »Blödsinn«, blafft Evan. »Ich möchte nächstes Wochenende ne ausgedehnte Klettertour machen … und ich würde dich gerne mitnehmen, Quinn.« Er formuliert es wie eine Bitte, aber seine Worte haben den Klang eines Befehls. 
 
    Meine Augen werden groß.  
 
    Wie bitte?!  
 
    Wo kommt das denn jetzt her?! 
 
    Denkt Evan etwa, dass ein derartiger Ausflug das Richtige ist, um unser Verhältnis wieder zu normalisieren?  
 
    »Sicher nicht«, weise ich seinen Vorschlag entrüstet zurück. »Deine Naturverbundenheit kannst du allein ausleben, aber Danke für das Angebot.« 
 
    Noah und Josh lachen amüsiert und beobachten uns ganz genau, wie ich aus dem Augenwinkel wahrnehme. Evans Miene hingegen wird entschlossen.  
 
    »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schön Kanadas Wildnis ist?«, fragt er mich und ich zucke mit den Schultern, um kein kindisch klingendes mir doch egal von mir zu geben. »Wir werden tagsüber wandern, klettern und nachts in einem Zelt schlafen, um …« Der Rest seiner Worte geht an mir vorüber, weil ich mich frage, ob er den Verstand verloren hat.  
 
    Was er vorhat, ist so ziemlich das Gegenteil von allem, was ich nach unserer neuerlichen Kuss-Katastrophe erwartet hätte. Er kann doch nicht allen Ernstes glauben, dass wir nach dem, was zwischen uns vorgefallen ist, gemeinsam in einem Zelt schlafen können?! 
 
    »Es ist noch viel zu kalt. Ich hasse Camping und Klettern ist auch nicht so mein Ding«, wende ich ein und hoffe, ihn so von seiner hirnverbrannten Idee abzubringen.  
 
    »Dann mach einen Gegenvorschlag. Ich bin durchaus kompromissbereit.« Evan grinst amüsiert, als ich eine Schnute ziehe. »Komm schon, Quinn, du kannst nicht etwas kategorisch ablehnen, ohne es überhaupt versucht zu haben. Es wird dir guttun, deinen Horizont zu erweitern und deine Grenzen auszuloten. Dort draußen ist man ganz auf sich gestellt und schraubt das Leben auf das Wesentliche zurück.« 
 
    Blöder Klugscheißer. Ich verstehe beim besten Willen nicht, wie er auf die Idee kommt, dass dieser Ausflug mir … uns guttun könnte.  
 
    »Ich schlafe nicht in einem Zelt. Wenn überhaupt kommt nur ein kuscheliges Bett in einem Zimmer für mich infrage.« 
 
    Noah und Josh boxen einander gegenseitig in die Rippen, während sie vergeblich versuchen, ihr Lachen zu unterdrücken. 
 
    »Aber gerade das ist doch die Herausforderung«, widerspricht Evan.  
 
    »Für mich ist es Herausforderung genug, den ganzen Tag irgendwelche Hügel rauf und runter zu kraxeln. Abends will ich eine heiße Dusche, eine mich wärmende Decke und ein Dach über dem Kopf, das kein wildes Tier mal eben so mit einem Prankenhieb einreißen kann.« Ich hebe herausfordernd eine Augenbraue. »So oder gar nicht, Evan. Entweder, du reservierst uns Hotelzimmer, oder aber du machst diesen Ausflug allein. Mit deiner Kompromissbereitschaft ist es dann wohl doch nicht so weit her, hm?« 
 
    Er seufzt resigniert. »Also gut, ich kümmere mich um eine entsprechende Reservierung … aber wenn es dir gefallen sollte, wiederholen wir das, und dann zu meinen Bedingungen.« 
 
    »Sicher«, antworte ich gelassen, überzeugt davon, dass ich keinerlei Bedürfnis nach einer Wiederholung verspüren werde.  
 
    Bleibt nur noch die Frage, wie ich diese vielen Stunden mit Evan allein überstehen soll. Ich weiß nicht, wie es ihm geht, aber ich muss jedes Mal, wenn ich ihn anschaue, an gestern Abend denken.  
 
    An seinen Mund auf meinem.  
 
    Seine Hände auf mir.  
 
    Verzweifelt versuche ich, mein Verlangen nach ihm zu unterdrücken, doch das Feuer in mir scheint mich förmlich zu verbrennen. Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, bis der Schmerz mich ablenkt und schwöre mir, dass ich nicht noch einmal schwach werden, sondern Evan Walker widerstehen werde. 
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 Kapitel 15 
 
    Evan 
 
      
 
    Wir haben etwa die Hälfte der Strecke zum Bon Echo Provincial Park zurückgelegt, doch Quinn sitzt weiterhin still und in sich gekehrt neben mir. Auf jeden meiner Versuche, ein Gespräch in Gang zu bringen, hat sie mit einsilbigen Antworten reagiert, sodass ich es irgendwann aufgegeben habe. Ich bemühe mich, mich damit zu beruhigen, dass sie vielleicht einfach ein Morgenmuffel ist. Erlebt habe ich sie bisher nur einmal morgens nach dem Aufstehen, aber das war in der Hochphase ihres körperlichen Entzugs. »Ich habe uns in Cloyne zwei Hotelzimmer reserviert«, breche ich erneut das Schweigen. »Mit dem Besitzer habe ich abgesprochen, dass wir abends einchecken können, so verlieren wir jetzt nicht noch mehr Zeit, indem wir erst ins Hotel fahren, um anschließend in den Park aufzubrechen.« 
 
    »Okay«, murmelt Quinn, verhakt ihre Finger miteinander und sieht durch das Seitenfenster nach draußen in die Dämmerung.  
 
    Seufzend stelle ich die Musik ein wenig leiser, was sie dazu bringt, sich zu mir umzudrehen. »So funktioniert das nicht. Ich wollte diesen Trip mit dir machen, damit wir uns besser kennenlernen und unser Pate-Schützling-Verhältnis festigen können.«  
 
    Sie hebt eine Augenbraue. »Du möchtest, dass wir uns besser kennenlernen? Das hätten wir auch in Toronto erledigen können. Dafür müssen wir keine drei Stunden durch die Gegend fahren, um dann irgendwelche Felswände hochzuklettern.« 
 
    Ich schmunzele, weil ihr der Kletterpart echt zuzusetzen scheint. »Es geht dabei um Vertrauen. Du wirst auf mich hören müssen, während ich dich sichere und dafür sorge, dass du die Felswand unbeschadet raufkommst.« 
 
    »Also ist im Prinzip alles wie sonst auch. Du schreibst mir vor, was ich zu tun und zu lassen habe«, erwidert sie mit einem sarkastischen Unterton.  
 
    Ich fahre auf den Seitenstreifen und bremse den Wagen so abrupt ab, dass Quinn nach vorn in ihren Gurt gedrückt wird und einen erschrockenen Aufschrei ausstößt.  
 
    »Hör auf, mich zum Arschloch in dieser Konstellation zu machen«, schnauze ich sie an und schlage mit der Faust aufs Lenkrad, was sie leicht zusammenzucken lässt. »Was da zwischen uns geschehen ist, dazu gehören Zwei, aber du tust die ganze Zeit so, als wäre es ausschließlich meine Schuld, dass wir in dieser Situation sind«, spreche ich unser eigentliches Problem an.  
 
    Wütend auf mich selbst fahre ich mir mit der Hand über das Gesicht. Dass ich so ausgerastet bin, war absolut kontraproduktiv und wieder so eine Sache, die mir bislang noch bei keinem Schützling passiert ist. »Quinn, ich … es … verdammt«, stottere ich und möchte mir einen Schlag auf den Hinterkopf verpassen, um mein Gehirn wieder in Gang zu bringen.  
 
    »Es tut mir leid, ich weiß, dass ich genauso meinen Anteil daran trage«, wispert sie schließlich nach einigen Augenblicken und lächelt mich zögerlich an. »Wie wär’s, wenn wir einfach noch einmal neu anfangen?« Ich runzele verwirrt die Stirn, als sie mir ihre Hand entgegenstreckt. »Hi, mein Name ist Quinn Livingston«, stellt sie sich vor und bringt mich zum Schmunzeln. 
 
    »Evan Walker«, erwidere ich, ergreife ihre Hand und versuche, den elektrischen Schlag, der auch dieses Mal durch meinen Körper schießt, zu ignorieren.  
 
    »Ich habe gehört, dass du im Bon Echo Provincial Park wandern und klettern gehen möchtest«, fährt sie fort. »Zufällig habe ich dasselbe Ziel, bin aber ein absoluter Neuling auf diesem Gebiet. Vielleicht kannst du mir helfen und mich etwas einweisen? Dafür sorgen, dass ich mir nicht gleich beim ersten Mal den Hals breche?« 
 
    Ich lache herzhaft auf, ehe ich den Motor wieder starte und den Wagen zurück auf den Highway lenke. »Das lässt sich einrichten«, raune ich und zwinkere ihr kurz zu. 
 
    »Wunderbar«, verkündet sie und lächelt mich das erste Mal seit Tagen entspannt an.  
 
      
 
    Zweieinhalb Stunden nach unserer Ankunft hat Quinn die erste Hürde, eine glatte Felswand mit einem relativ harmlosen Überhang, entlang unserer Wanderroute erfolgreich gemeistert. Ich habe eine leichtere Strecke gewählt, damit sie nicht gleich demotiviert ist und nach Möglichkeit Lust hat, das Ganze irgendwann zu wiederholen. Für mich war diese Kletterei allerdings eine echte Herausforderung, wenn auch auf andere Art und Weise. Der Felsen war ein Klacks für mich, nicht aber Quinns Knackarsch, den ich die gesamte Zeit vor der Nase hatte.  
 
    »Können wir uns den Mazinaw-Lake näher ansehen?«, fragt sie mich leicht nach Luft japsend und ich nicke. »In dem Touristenführer hier steht, dass die indianischen Ureinwohner dort zahlreiche prähistorische Felszeichnungen hinterlassen haben sollen«, führt sie enthusiastisch weiter aus und streicht sich eine Strähne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hat, hinter das Ohr. »Ich muss gestehen, es gefällt mir hier und ich kann nachvollziehen, dass es dich immer wieder in die Wildnis zieht.« Sie schließt zu mir auf und knufft mich in die Seite, als ich nur provokant meine Brauen zusammenziehe. »Nun sei nicht so ein elender Prinzipienreiter, sondern nimm es als das, was es ist: Eine weiße Fahne.« Quinn knetet ihre Finger, die in fingerfreien Handschuhen stecken. Ich persönlich trage gar keine, da die Eiseskälte von Kanadas Winter bereits seit einigen Tagen weg ist. 
 
    »Diesen Tag kreuze ich rot im Kalender an, sobald ich das nächste Mal im Walker Ink bin«, versichere ich ihr, was zu einem neuerlichen Boxhieb ihrerseits führt. »Josh war sich sicher, dass wir um diese Zeit bereits auf dem Heimweg wären.« 
 
    »Diese kleine Ratte«, schimpft sie, aber dabei huscht ein Lächeln über ihr Gesicht. »Einzig und allein diese verschissene Kälte stört mich, ansonsten ist es toll hier. Wir müssen das unbedingt nochmal machen, wenn es wieder etwas wärmer ist.«  
 
    »Ich muss dir was gestehen«, murmele ich, was ihren Blick misstrauisch werden lässt. »Offiziell ist der Park um diese Jahreszeit geschlossen, wir halten uns also eigentlich illegal hier auf. Wenn man uns erwischen sollte, stell dich einfach blöd.« Ich gehe zwar nicht davon aus, dass uns irgendein Ranger aufgreifen wird, aber man weiß ja nie.  
 
    »Evan Walker, ich fasse es ja wohl nicht«, neckt sie mich kopfschüttelnd und bleibt dann plötzlich stehen. Aufgeregt deutet sie zwischen die Bäume links von unserer Route. »Ist das dort … oh mein Gott … ich glaube, da war ein Elch.« 
 
    »Solange es nur ein Elch ist«, raune ich mit unheilvoller Stimme. »Angeblich sollen hier auch immer mal wieder Bären gesichtet worden sein.« Quinn stemmt die Hände in die Seiten und schnauft empört.  
 
    »Du willst mir Angst machen, aber das gelingt dir nicht. Dafür musst du schon früher aufstehen. Außerdem machen wir so viel Lärm, dass sich vermutlich jeder Bär im Umkreis von mehreren Meilen längst verdrückt hat, Mr. Naturbursche.« Mit diesen Worten setzt sie sich wieder in Bewegung und dreht sich nach einigen Metern zu mir um. »Kommst du? Ich möchte wirklich gern noch einen Blick auf den Mazinaw-Lake werfen.«  
 
    Nickend folge ich ihr, froh darüber, dass sich dieser Ausflug scheinbar doch noch zum Guten wendet und nicht in einen kompletten Albtraum ausgeartet ist. 
 
      
 
    Gegen frühen Abend bin ich bereit, meine Aussage bezüglich des Albtraums zu revidieren. Die Zeit, die wir noch im Nationalpark verbracht haben, hat damit jedoch nichts zu tun. Vielmehr trägt der absolut unfähige Hotelier vor mir Schuld an meinem Meinungsumschwung.  
 
    »Hören Sie, ich habe zwei Einzelzimmer reserviert«, wiederhole ich, während Quinn neben mir steht und ihre Hände knetet. Mittlerweile weiß ich, dass sie das immer macht, wenn ihr entweder kalt ist oder sie ihre Nervosität überspielen will.  
 
    »Es geht nicht, dass wir in einem Raum schlafen.«  
 
    Erst recht nicht in einem Einzelbett!  
 
    »Wenn Sie schon keine zwei Zimmer mehr haben, gibt es dann nicht eventuell ein Doppelzimmer, das Sie uns anbieten können?«, versuche ich, zu retten, was zu retten ist.  
 
    »Mr. Walker, es tut mir außerordentlich leid, aber wir sind aufgrund der Stadtfeierlichkeiten dieses Wochenende absolut ausgebucht.« Er blickt zwischen Quinn und mir hin und her. »Ich kann ihnen zu meinem Bedauern leider tatsächlich nur dieses eine Einzelzimmer anbieten.« Ich komme mir vor wie in einem verschissenen B-Movie, kurz bevor der Held die Heldin das erste Mal flachlegt. Wie ich meine Finger bei mir behalten soll, wenn Quinn und ich uns ein Bett teilen, weiß ich wirklich nicht. 
 
    »Okay … dann versuchen wir es in einem anderen Hotel«, schlage ich Quinn vor, um meinen und auch ihren Arsch aus dieser Situation zu retten.  
 
    »Sir … Mr. Walker, ich fürchte, da werden Sie kein Glück haben … alle Gasthäuser sind überbelegt, denn zusätzlich heiratet die Tochter eines Gemeinderatsmitglieds am morgigen Tage und die über dreihundert Gäste sind auf jedes Hotel der Stadt verteilt worden.« Jacksons Cousine neben mir stößt ein leises Stöhnen aus.  
 
    »Hast du nicht dein Zelt mit dabei?«, fragt sie mich schließlich mit einem frotzelnden Unterton.  
 
    »Du könntest in die Natur zurückkehren, während ich es mir wie geplant mit einem Dach über dem Kopf im Bett gemütlich mache.« Ihre Augen funkeln vergnügt, doch mein Hirn ist bei den Worten im Bett hängengeblieben. Im Moment läuft ein äußerst unanständiger Film in meinem Kopfkino ab und ich brauche ein paar Sekunden, um ihn wieder abzuschütteln. »Vielleicht darfst du ja auch auf dem Parkplatz kampieren.« 
 
    »Ähm … es tut mir leid, aber …«, fängt der Hotelbesitzer an, doch ich unterbreche ihn. 
 
    »Das war ein Scherz!«, schnauze ich. 
 
    »Bist du dir da sicher?«, fordert die kleine Hexe mich heraus und wackelt provokant mit ihren Augenbrauen, als ich zu ihr schaue.  
 
    »Vielleicht sollten wir uns einfach ins Auto setzen und wieder nach Hause fahren«, schlage ich vor, obwohl ich völlig erledigt bin und keine Ahnung habe, wie ich diese mehrstündige Fahrt überstehen soll.  
 
    »Ach komm schon, du wolltest mit mir in einem Zelt schlafen, viel enger kann es in so einem Zimmer auch nicht sein«, widerspricht Quinn, wirkt aber selbst nicht ganz überzeugt. »Eine Nacht werden wir überstehen … wir sind schließlich erwachsen und vernünftig, oder?« Sie knufft mich in die Seite, als ich auch nach ein paar Augenblicken nichts erwidere.  
 
    »Evan, ich bin total kaputt und werde wahrscheinlich innerhalb von drei Sekunden einschlafen, kaum, dass ich mich in einer liegenden Position befinde. Die Gefahr, dass irgendetwas Unangemessenes zwischen uns passiert, war noch nie so gering wie heute.«  
 
    Resigniert knicke ich ein und bitte den Hotelinhaber, uns den Schlüssel für das Einzelzimmer zu geben. Sollten alle Stricke reißen, kann ich mich schlimmstenfalls ja immer noch zum Schlafen in mein Auto begeben. Dort friere ich mir zwar angesichts der noch immer sehr kalten Nächte vermutlich den Arsch ab, aber so kommt mein Schwanz wenigstens nicht auf dumme Gedanken. 
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 Kapitel 16 
 
    Quinn 
 
      
 
    Was zum Teufel habe ich mir bloß dabei gedacht, Evan zu versichern, dass wir problemlos gemeinsam in dieser Miniaturausgabe von einem Bett schlafen können?! Leicht fassungslos starre ich auf das neunzig Zentimeter breite Einzelbett. Soviel zu meiner Hoffnung, dass wir nebeneinander schlafen können. Darauf passt Evan, der so breit und groß wie ein Schrank ist, nicht mal allein. Ausgeschlossen, dass wir zu zweit dort liegen und auch nur ein Auge zubekommen werden.  
 
    Auf der Suche nach einer Alternative sehe ich mich in dem winzigen Raum um, doch weder die Holzstühle an dem klapperigen Tisch unterm Fenster wirken einladend, noch die Holzbank an der Wand gegenüber. Wer auch immer dieses Zimmer eingerichtet hat, hat von Gemütlichkeit nicht den Hauch einer Ahnung.  
 
    »Ich glaube, am besten ist es, wenn ich vielleicht doch mein Zelt …«, beginnt Evan, stockt jedoch, als es draußen wie aufs Stichwort donnert. »Okay, dann wohl mein Auto«, setzt er trocken nach und ist im Begriff, seine Tasche zu schultern, als ich ihn stoppe. 
 
    »Das ist doch albern. Wir sind beide alt genug, um uns im Griff zu haben. Außerdem kann ich nicht schlafen, wenn ich weiß, dass du bei diesem Unwetter draußen bist.« Wie zur Bestätigung fängt es in diesen Augenblicken an, heftig gegen die Fensterscheibe zu prasseln. »Damit ist das entschieden«, verkünde ich betont munter und unbekümmert. »Möchtest du zuerst ins Bad, oder soll ich?« 
 
    »Geh du ruhig«, antwortet er mit unergründlicher Miene und ich mache, dass ich ins Badezimmer komme. Kaum, dass ich die Tür hinter mir geschlossen habe, lehne ich mich dagegen und schließe verzweifelt die Lider. Langsam frage ich mich wirklich, was ich verbrochen habe, um immer wieder in solche Situationen zu geraten. Tief durchatmend versuche ich, mich zu beruhigen, ehe ich mich von der Tür abstoße und beginne, mich nachtfertig zu machen. 
 
    Eine Weile später trete ich aus dem Badezimmer und erstarre, als ich Evan erblicke. Offenbar hat er die Zeit nicht ungenutzt gelassen, sondern sich zumindest den größten Teil seiner Klamotten ausgezogen. Er trägt nur noch ein T-Shirt sowie eine enge Pants, die meiner Fantasie nicht viel Spielraum lässt. Hastig schaue ich wieder nach oben und hoffe, dass er nicht mitbekommen hat, dass ich ihm in den Schritt gestarrt habe.  
 
    »Du kannst jetzt«, wispere ich und räuspere mich verlegen, weil meine Stimme so heiser-sehnsüchtig klingt.  
 
    Evan schiebt sich mit einem Nicken an mir vorbei und verschwindet im angrenzenden Bad. Hastig ziehe ich meinen Morgenmantel aus, der meinen Shorty-Pyjama vor ihm verborgen hat, schlüpfe unter die Decke und zerre sie bis an die Nasenspitze. Warum habe ich nicht einen meiner Flanell-Schlafanzüge eingepackt? Weil die blöden Dinger allesamt in der Wäsche waren, beantworte ich mir meine Frage und stöhne entnervt.  
 
    Irgendwie muss ich mein Verlangen nach ihm in den Griff bekommen, bis er zu mir in das Bett steigt. Heilige … allein dieser Gedankengang setzt mich in Brand, denn das Bild, wie Evan zu mir kommt und mich mit seinem Körper unter sich einkeilt, facht meine Lust auf ihn nur weiter an.  
 
    »Hör endlich auf damit!«, zischele ich und schnappe nach Luft, weil die Tür zum Bad schon wieder aufgeht. Verdammt, dass die Kerle aber auch immer so schnell sind!  
 
    Evan schaltet das große Licht aus, sodass das Zimmer nur noch von der Nachttischlampe links von mir erhellt wird. Er kommt zu mir an das Bett und sieht unschlüssig auf mich hinunter.  
 
    »Ich kann auch auf dem Fußboden schlafen«, schlägt er vor.  
 
    »Ohne Decke und Kissen?«, frage ich. Dieser Idiot von einem Hotelier hatte nicht mal eine zusätzliche Garnitur Bettwäsche für uns.  
 
    »Für eine Nacht ginge das schon … ich könnte meinen Schlafsack aus dem Auto holen.«  
 
    Ich lüpfe die Decke ein wenig. »Nun stell dich nicht so an«, schimpfe ich und tarne meine tiefe Verunsicherung mit einem fröhlichen Tonfall. »Morgen lachen wir bei Pancakes mit Ahornsirup über das Ganze.« 
 
    Evan krabbelt zu mir unter die Decke und gibt ein Brummen von sich, das eigentlich mehr zu Noah passt und nicht zum ältesten Walker-Bruder. Doch erwidern kann ich darauf nichts, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt bin, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Evan stößt einen zischenden Laut aus, während er versucht, eine Position zu finden, in der wir uns so wenig wie möglich berühren.  
 
    Aber egal, wie er sich hinlegt, unsere nackten Beine reiben gegeneinander, unsere Oberkörper streifen einander und jedes Mal jagt ein unkontrolliertes Zittern durch meinen Körper. Ich verfluche mich für meine verräterische Reaktion auf ihn und bemühe mich, sie vor ihm zu verbergen. Im Grunde ist mir klar, dass meine Anstrengungen vergeblich sind und es ausgeschlossen ist, dass er sie nicht bemerkt.  
 
    »Fuck«, flucht er irgendwann und bringt mich damit trotz meiner Anspannung zum Schmunzeln, bis er einen Arm um mich legt und mich an seine Brust zieht. »Ich weiß, dass das scheiße ist, aber ich fürchte, alles andere führt bei uns beiden nur zu Fällen von akuter Genickstarre und fiesen Verspannungen.« Seine Hand ruht auf meinem Rücken und brennt gefühlt ein Loch in den Stoff meines Pyjama-Tops.  
 
    Zögerlich platziere ich meine Finger auf seinem Brustkorb und kuschele mich schließlich langsam an ihn. Sein Duft hüllt mich ein, umwirbelt mich und ich kann nicht anders, als leise zu seufzen. 
 
    »Das hier ist absolut das Gegenteil von scheiße«, flüstere ich und zeichne mit meinen Fingerspitzen kleine Kreise auf seiner Brust. Evans Hand auf meinem Rücken bewegt sich, er streichelt mich in langsamen Auf- und Abwärtsbewegungen, die meinen Schoß zum Pochen bringen. »Es fühlt sich richtig an.« 
 
    Danach hebe ich meinen Kopf und suche seinen Blick. Seine Pupillen sind so geweitet, dass sie in dem fahlen Licht der Nachttischlampe fast schwarz wirken. Er schließt kurz die Augen und fährt sich mit einem Seufzen über das Gesicht.  
 
    Ich sammle all meinen Mut, weil mir gerade klar geworden ist, dass ich nicht länger bereit bin, meine Empfindungen zu ignorieren. Die klitzekleine Chance auf Glück, die wir beide haben, möchte ich nicht verspielen. Ihm eben zu sagen, dass es sich richtig anfühlt, hat mir klargemacht, dass Evan tatsächlich Mr. Right sein könnte. Mit all seinen Fehlern und obwohl er selbst ein Ex-Junkie ist.  
 
    Ich habe es satt, dass uns paradoxerweise exakt das trennt und voneinander fernhält, was uns überhaupt erst zusammengeführt hat. Und wenn ich nicht völlig daneben liege, geht es Evan ähnlich. 
 
    »Wenn wir nur du und ich wären, ohne dieses ganze Pate-Schützling-Ding, was würdest du jetzt tun?«, wage ich mich komplett aus meiner Deckung. »Würdest du mich küssen? Mich berühren?«, setze ich alles auf eine Karte, wohlwissend, dass wir uns an einem Point of no Return befinden und ich das Schicksal herausfordere. »Würdest du …«, mit mir schlafen, habe ich fragen wollen, doch der Rest meiner Worte wird von Evans Lippen erstickt, die er in diesem Moment auf meine presst.  
 
    Er begräbt mich mit seinem Körper unter sich und küsst mich so leidenschaftlich, hungrig und sexy, dass allein davon ein sehnsüchtiges Ziehen in meinem Unterleib erwacht, obwohl er noch nichts weiter getan hat. Seine Zunge neckt meine immer sinnlicher und intensiver, was mich dazu bringt, mich unter ihm zu winden. Ich will ihn anfassen, meine Hände unter sein T-Shirt schieben, um seine nackte Haut zu spüren und ihm das Oberteil auszuziehen, doch seine Finger an meinen Handgelenken stoppen mich.  
 
    »Langsam«, murmelt er so heiser, dass ich erschauere. »Wir haben die ganze Nacht und ich möchte das hier richtig machen … mir Zeit lassen … dich entdecken.« Seine Worte und die Bilder, die er damit in mir auslöst, lassen mich zittern. Mit seiner Zunge gleitet er über meinen Hals und bringt seinen Mund dicht an mein Ohr. »Quinn«, knurrt er und senkt seine Lippen erneut auf meine Haut.  
 
    »Oh … Gott«, stöhne ich wenig eloquent, aber die Art und Weise, wie er meinen Hals liebkost, die Haut dort immer wieder zwischen seine Zähne saugt, macht mich willenlos und zu Wachs in seinen Händen. Er leckt, knabbert und zwickt mich und bei jedem Mal jagt ein Blitz durch meinen Körper direkt in meinen Unterleib.  
 
    Wie in Zeitlupe geht er tiefer, zieht die Träger meines Tops von meinen Schultern und legt meine Brüste frei. Mit einem animalisch klingenden Laut umschließt er meine Brustwarze mit seinen Lippen, umspielt sie mit seiner Zunge, während er mit seiner Hand zwischen unsere Körper fährt und seine Finger vorsichtig unter den Bund meines Oberteils schiebt. Seine Fingerkuppen tanzen über meinen Bauch, wandern allmählich höher, bis sie unterhalb meines Brustansatzes ruhen.  
 
    »Evan … bitte«, flehe ich und schließe meine Augen mit einem Keuchen, als er mich grob in meinen Nippel beißt und meine Brust gleichzeitig mit seinen Fingern umfasst.  
 
    Er löst sich von mir, richtet sich auf und zieht mich ein wenig nach oben, um mir das Schlafanzug-Top ganz auszuziehen. Ich lasse mich wieder auf das Kissen zurücksinken und werde ein wenig nervös, weil Evan mich so eindringlich betrachtet.  
 
    »Seit Wochen frage ich mich, wie du wohl nackt aussiehst«, gibt er mit rauer Stimme von sich, beugt sich wieder zu mir hinunter und leckt mit seiner Zunge über die Haut unterhalb meines Schlüsselbeins. »Wie du schmeckst und dich anfühlst«, schiebt er leise nach und vergräbt seine Finger in meinen Haaren, ehe er seinen Mund auf meinen drückt und mich ein weiteres Mal so gierig küsst, dass mir schwindlig wird. »Die Realität ist um so vieles besser.« 
 
    Ich lächele und schlinge einen Arm um seinen Nacken. »Dabei bin ich noch nicht einmal komplett nackt, Mr. Walker«, korrigiere ich ihn und zupfe mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck an meiner Shorts.  
 
    Sekunden später zerrt Evan meinen Slip mitsamt des Pyjama-Unterteils über meine Schenkel nach unten und schnalzt tadelnd mit der Zunge, als ich meine Beine schließen möchte. Achtlos wirft er die Kleidungsstücke beiseite, befreit sich selbst von seiner Pants sowie seinem T-Shirt und lenkt meinen Blick so unwillkürlich auf seinen bereits halbsteifen Schwanz. Meine Augen werden groß, als ich die beiden Metallkugeln auf der Oberseite seines Schafts entdecke, die in einem Abstand von etwa anderthalb bis zwei Zentimetern zueinander aus seiner Haut auftauchen.  
 
    Ich habe schon von einem Dolphin-Piercing gehört, jedoch noch nie einen Kerl mit einem getroffen. Evan ist überdurchschnittlich gut bestückt, zumindest, wenn ich nach meinen eigenen Erfahrungswerten gehe. Die Vorstellung, wie es sich anfühlen muss, wenn er erst in mir ist, lässt mich verzückt seufzen und bringt ihn dazu, schmutzig zu grinsen.  
 
    Wieder will ich meine Schenkel zusammenpressen, doch Evan verhindert das, indem er seine Finger an meine Knie legt und sie auseinander drückt. Danach stützt er sich mit einer Hand neben meinem Kopf ab und lässt sich langsam auf mich sinken. Ich keuche laut, als sein Schwanz auf meine Scham trifft.  
 
    »Von diesem Geräusch bin ich seit unserem ersten Kuss besessen«, flüstert er und versiegelt meinen Mund mit seinem. Er verwickelt mich erneut in einen leidenschaftlichen Tanz und stöhnt unterdrückt in unseren Kuss, als ich mein Becken kreisen lasse und mich schamlos an ihn dränge. »Ich will hören, wie du es von dir gibst, wenn ich dich um den Verstand ficke.«  
 
    Seine Ausdrucksweise ist unverblümt, direkt - doch das gefällt mir. Evan streift mit seinem Mund über meinen Körper, liebkost meine Brüste, geht tiefer, widmet sich jedem Zentimeter ausführlich und treibt mich so langsam aber sicher in den Wahnsinn. Ich habe das Gefühl, vor Lust zu vergehen, mir ist so heiß, dass ich glühe und ich will ihn gerade anflehen, dass er mit dem Vorspiel aufhören soll, als er seine Lippen auf meinen Venushügel presst.  
 
    »Heilige …«, fluche ich und er lacht an meiner empfindlichen Haut, was einen ganzen Schwarm von Schmetterlingen in meinem Bauch zum Leben erweckt und ein Prickeln durch meinen Körper jagt.  
 
    Evan drückt meine Oberschenkel noch weiter auseinander, ehe er seine Zunge einmal durch meine Spalte gleiten lässt und ein genüssliches Stöhnen von sich gibt. Danach macht er ernst, senkt seinen Mund auf meine Klit und verwöhnt sie mit so harten, kraftvollen Zungenschlägen, dass ich mit Rekordgeschwindigkeit auf meinen ersten Höhepunkt zusteuere.  
 
    Vollends um mich geschehen ist es, als er zwei Finger in mich schiebt und anfängt, mich im Rhythmus seiner Zungenbewegungen mit ihnen zu vögeln. Ich hebe mein Becken, dränge ihm entgegen, will, dass er das Tempo noch anzieht und möchte gleichzeitig, dass das hier niemals endet. Evan gibt ein dunkles Grollen von sich, das mich vollends verrückt macht, stößt ein letztes Mal hart zu und presst seine Zunge so fest gegen meinen Kitzler, dass ich explodiere.  
 
    Wimmernd und zuckend winde ich mich unter ihm, stöhne seinen Namen und vergesse mich völlig. Ich brauche ewig, bis ich wieder im Hier und Jetzt ankomme. Vollkommen ermattet lege ich eine Hand über mein Gesicht und lache auf, weil mir bewusst wird, wie sehr ich mich habe fallen lassen. Normalerweise benötige ich deutlich mehr Zeit, bis ich mich mit einem Mann so entspannen kann, wie ich es in den vergangenen Minuten mit Evan getan habe. 
 
    Sanft schiebt er meinen Arm von meinen Augen und grinst auf mich hinunter. Ich richte mich auf, ziehe mich etwas nach oben und spreize meine Beine in einer einladenden Geste für ihn.  
 
    »Fick mich«, bitte ich ihn, hoffe, dass es ihm ebenso geht wie mir und er nicht eine Sekunde länger warten kann. Evans Gesichtsausdruck wird fragend und ich begreife, noch ehe er etwas sagen kann. »Ich bin sauber und nehme die Pille. Du weißt doch, die Klinik. Da war mein letzter Test«, setze ich nach und strecke meine Hand nach ihm aus. »Ich gehe davon aus, du lässt dich schon aufgrund deines Jobs regelmäßig testen?« Evan nickt. »Dann lass mich nicht länger zappeln«, flehe ich und etwas in seiner Miene ändert sich.  
 
    Pure Gier tritt auf seine Gesichtszüge, während er sich mir nähert und mit einer Hand nach meiner Hüfte greift. Mit der anderen positioniert er seinen Schwanz und streicht mehrmals mit ihm durch meine Spalte. Jedes Mal, wenn er dabei mit dem oberen Ball des Piercings meine Klitoris berührt, geht ein Kribbeln durch meinen Körper, von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen. Atemlos bäume ich mich auf, als er mit einer fließenden Bewegung bis zum Anschlag in mich eindringt und mich dehnt.  
 
    Sein Piercing berührt Punkte in meinem Inneren, von deren bloßer Existenz ich bisher keine Ahnung gehabt habe. »Bitte … ich halte das nicht mehr aus … bitte«, bettele ich, weil er keinerlei Anstalten macht, sich zu bewegen. Meine Pussy zieht sich bereits jetzt um seinen Schaft zusammen und die Anstrengung, die sich auf Evans Miene abzeichnet, verrät mir, dass ihn das alles andere als kalt lässt. 
 
    »Fuck … du bist so feucht und eng«, stöhnt er an meinem Ohr, zieht sich zurück und stößt erneut tief in mich. »Noch so viel enger als in meiner Fantasie.«  
 
    Ich klammere mich an seine Schultern, kratze mit meinen Fingernägeln über seinen Rücken und drücke meine Fersen in seinen Arsch, um ihn noch tiefer zu spüren. Nach Luft schnappend presse ich meine Lippen auf das Tattoo oberhalb seiner rechten Brust.  
 
    No Limits.  
 
    No Fear.  
 
    No Rules. 
 
    Exakt so fühle ich mich in diesen Augenblicken mit ihm. Als hätten wir all das, was zwischen uns steht, endlich hinter uns gelassen und als würden wir uns in einer Art Niemandsland befinden, in dem alles möglich ist. Sogar etwas, dem niemand eine Chance geben würde. 
 
    Evan fickt mich mit so heftigen, tiefen und harten Stößen, dass ich bei jedem Eindringen nicht anders kann, als laut zu stöhnen. Der Umstand, dass man uns vermutlich auf der halben Etage hört, ist mir ebenso egal, wie alles Übrige. Ich existiere nur noch für das, was zwischen uns geschieht, den Rest der Welt blende ich aus.  
 
    Überrascht kralle ich mich an Evan, als er meine Taille packt und sich mit mir umdreht, sodass ich auf ihm zu sitzen komme. Durch den Positionswechsel dringt er noch tiefer in mich ein als zuvor und entlockt mir damit ein wollüstiges Seufzen. Ich beuge mich zu ihm hinunter, verschließe seinen Mund mit meinem und lasse mich gleichzeitig auf und ab sinken. Immer schneller bewege ich mich auf ihm, kann nicht genug von den Empfindungen bekommen, die er in mir auslöst.  
 
    Evan richtet sich auf, zieht mich dicht an sich und greift in meine Haare. Er überstreckt meinen Kopf nach hinten, bis ich ihm meine Kehle darbiete. In der Sekunde, in der sie mit seiner freien Hand umfasst und mir hart entgegen stößt, verliere ich mich ein zweites Mal in dieser Nacht und komme mit einem lauten Stöhnen. Mein gesamter Körper wird von heftigen Zuckungen durchgeschüttelt, die mich an den Rand des Wahnsinns bringen. Evan dreht mich wieder auf den Rücken und pumpt noch ein paar Mal in mich, bis er erstarrt und mit einem heiseren Keuchen sowie meinem Namen auf seinen Lippen seine Erlösung findet.  
 
    Atemlos sackt er auf mir zusammen und vergräbt seinen Kopf in meiner Halsbeuge. Wenige Momente später zieht er sich zu meinem Bedauern aus mir zurück und lässt sich mit mir im Arm zur Seite fallen. Ich bette meinen Kopf auf seiner Brust und streiche mit kreisenden Bewegungen über seinen Bauch. Das Zucken der Muskeln unter seiner Haut ist kräftig und es lässt mich lächeln, dass er so auf mich reagiert.  
 
    Das Schweigen zwischen uns ist angenehm und ich habe nicht das Bedürfnis, es mit Worten zu füllen. Auch Evan scheint es ähnlich zu gehen, wenn ich sein Verhalten richtig interpretiere. Mit einem leisen Seufzen zieht er mich noch fester an sich und drückt einen Kuss auf meinen Scheitel.  
 
    In diesen ruhigen Momenten nach unserem leidenschaftlichen Sex wird mir eine Sache mit absoluter Gewissheit klar. Ich bin dabei, ihm zu verfallen, bin süchtig nach seiner Nähe, seiner Intensität.  
 
    Seit unserer ersten Begegnung hat etwas tief in mir auf das hier hingefiebert. Vermutlich sollte mir die Heftigkeit meiner Emotionen Angst machen - doch dem ist nicht so. Während mein Herz mir bei meiner Drogensucht noch zugeschrien hat, dass all das auf jeder Ebene falsch ist, sagt es mir jetzt, dass ich den richtigen Weg gehe. 
 
    Evan könnte genau die Droge sein, nach der ich gesucht habe. 
 
    Die Droge, die mich gesund werden lässt, nachdem mein Herz damals in tausend Fetzen gerissen wurde und nichts als Schuldgefühle zurückgelassen hat. 
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 Kapitel 17 
 
    Evan 
 
      
 
    Ein fieses Druckgefühl auf meinem rechten Oberarm weckt mich. Versuchsweise probiere ich, meinen Arm wegzuziehen, doch das hat nur zur Folge, dass sich das Druckgefühl noch verstärkt. Was zur Hölle ist das?  
 
    Ich öffne die Augen und blicke zuallererst auf einen dunkelblonden, völlig verwuschelten Haarschopf.  
 
    Binnen Sekunden bin ich hellwach. 
 
    Quinn. 
 
    Die letzte Nacht. 
 
    Wahnsinnig intensiver und schweißtreibender Sex. 
 
    Fuck. 
 
    Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    Ich sollte ein schlechtes Gewissen haben und mir selbst eine reinhauen dafür, dass ich sämtliche meiner Prinzipien über Bord geworfen und mit ihr geschlafen habe - doch aus irgendeinem Grund ist mein moralischer Kompass im Tiefschlaf.  
 
    Das hier hat sich so verdammt richtig und gut angefühlt und ich bin nicht bereit, es mit einer weiteren Endlosschleife aus Selbstvorwürfen kaputt zu machen. Mir ist bewusst, dass wir eine endgültige Lösung finden müssen, aber die kann nicht sein, dass ich wieder ihren Paten gebe und das hier als es ist nie passiert deklariere. Das habe ich bei unseren Küssen noch machen können, aber jetzt … das wäre mies und vor allem will ich es nicht. Alles in mir sträubt sich bei dem Gedanken, unsere Beziehung ein drittes Mal mit der Brechstange auf platonisches Terrain zu führen. 
 
    Quinns herzhaftes Gähnen reißt mich aus meinem Gedankenkarussell. Sekunden später fährt sie wie von der Tarantel gestochen hoch und fällt dabei beinahe aus dem schmalen Bett. Nur mein beherzter Griff an ihre Taille verhindert das Schlimmste. Sie sieht so erschrocken aus, wie ich mich in den ersten Momenten nach dem Aufwachen gefühlt habe.  
 
    Ich ziehe sie zu mir hinunter, doch sie drückt ihre Hände auf meinen Brustkorb und will so scheinbar Abstand wahren. »Hör sofort auf damit«, befehle ich ihr und beinahe augenblicklich erlahmt ihr Widerstand.  
 
    Die Verwunderung, die sich in ihrer Miene abzeichnet, ehe sie sich auf mich sinken lässt, versetzt mir einen Stich. Gleichzeitig aber bestätigt mich exakt das darin, dass ich kein drittes Mal einem das ist nie passiert zustimmen werde.  
 
    »Es … ich … ich … habe keine Ahnung, was ich sagen soll«, stammelt sie und stützt sich mit einer Hand auf meiner Brust ab. 
 
    »Dann sind wir schon zwei«, erwidere ich trocken und kassiere dafür einen Faustschlag in meinen Magen, der mir jedoch nicht mehr als ein müdes Lächeln entlockt. »Was ich aber weiß, ist, dass wir sicher nicht so tun werden, als wäre das hier niemals geschehen.« 
 
    »Nicht?«, fragt sie erstaunt nach und versetzt mir damit einen weiteren Stich. »Aber ich dachte, dass …« 
 
    Ich stoße ein sarkastisch klingendes Schnauben aus. »Ich habe noch keine Idee, wie es weitergehen soll, aber es ist offensichtlich, dass wir für es ist nie geschehen die denkbar ungeeignetesten Kandidaten sind. Das hat schon nach unserem ersten Kuss nicht geklappt, glaubst du da ernsthaft, wir bekommen das nach dieser Nacht hin?!«  
 
    Quinn lacht unterdrückt und lässt ihren Kopf dann sinken. »Aber du hast immer gesagt, beides funktioniert nicht. Pate sein und was mit mir anfangen, und ich glaube nicht so recht, dass …« 
 
    »Wir finden eine Lösung, versprochen«, unterbreche ich sie. »Können wir für den Augenblick nicht die Realität noch ein bisschen aussperren? So tun, als wären wir nur Evan und Quinn, die gerade eine wilde, hemmungslose Liebesnacht hinter sich haben?« 
 
    Quinn hebt ihren Kopf und lacht herzlich. »Eine wilde, hemmungslose Liebesnacht? Das klingt so gar nicht nach einem Kerl wie dir … also die ersten zwei Worte schon, aber Liebesnacht?!«, frotzelt sie und kreischt auf, als ich sie packe und mit meinem Körper unter mir festpinne.  
 
    »Du kleine Hexe«, murmele ich und fange an, sie durchzukitzeln. Quinn windet sich unter mir, versucht, mir auszuweichen, doch ich bin gnadenlos und lasse erst ab von ihr, als sie nach Luft japst und hochrot vom Lachen ist. 
 
    Auf dem Rücken liegend starre ich an die Decke und frage mich, wann ich das letzte Mal einen derart entspannten Morgen mit einer Frau hatte. Seit Sally habe ich nichts Festeres zugelassen, sondern alles auf One-Night-Stands oder kurzlebige Fick-Affären beschränkt. Doch bei Quinn widerstrebt mir der bloße Gedanke, sie in diese Kategorie einzusortieren.  
 
    Eigentlich hatte ich mit dem Wörtchen Beziehung abgeschlossen, doch jetzt kommt mir das erste Mal seit Jahren die Idee, dass ich vielleicht doch zu früh einen Haken an dieses Wort gemacht habe. Ich ermahne mich, dass ich viel zu weit vorauspresche, dass ich im Hier und Jetzt bleiben und erst einmal herausfinden sollte, was das mit uns ist.  
 
    Der zynische, abgeklärte Part in mir will es auf bloße Geilheit reduzieren, darauf, dass ich sie Wochen vor der Nase hatte und nun endlich bekommen habe, was ich so unbedingt wollte. Doch damit mache ich es mir zu einfach, und der Typ dafür bin ich noch nie gewesen. Soweit ich mich erinnern kann, bin ich immer - von meiner verschissenen Drogenkarriere mal abgesehen - den schweren Weg gegangen. Den, der mich herausfordert, mich einer Prüfung unterzieht. 
 
    »Sag mal, was ich mich seit letzter Nacht frage«, dringt Quinns Stimme in meine Gedankengänge.  
 
    »Ja?« 
 
    Sie zögert noch einen Moment, ehe sie weiterspricht. »Wem bist du eigentlich Rechenschaft schuldig? Wenn ich dich richtig verstanden habe, hört dieses Patendasein nie ganz auf … also musst doch auch du jemanden haben, der nach wie vor ein Auge auf dich hat, oder?« 
 
    Wow, Quinn versteht es wirklich, einen binnen Millisekunden auf den brutalen Boden der Tatsachen zurückzuholen. So viel zum Thema Realität aussperren. »Habe ich … er heißt Iwan, und er wird mich für das hier grillen.«  
 
    Quinn lacht herzhaft auf. »Oh Halleluja, es gibt tatsächlich jemanden, vor dem du Angst hast?!« 
 
    Ich runzele irritiert die Stirn. »Angst, sicher nicht«, gebe ich verschnupft zurück, wobei ich mich gleichzeitig frage, wem ich hier eigentlich was vormachen möchte. Angst ist das falsche Wort, aber Iwan ist halt … respekteinflößend. Und er hat seine Mittel und Wege, dass man diesen Umstand auch niemals vergisst. »Ich werde ihm das mit uns in Ruhe erklären, dann wird er es schon verstehen.«  
 
    »Klingt nicht sehr überzeugend.« Ehe ich darauf etwas erwidern kann, knurrt Quinns Magen laut und vernehmlich. »Sorry, aber du hast mich gestern den ganzen Tag und dann auch noch nachts auf Trab gehalten, sodass ich jetzt einen Bärenhunger habe und ein halbes Schwein auf Toast verdrücken könnte.« Mit diesen Worten erhebt sie sich zu meinem Bedauern.  
 
    »Ich hatte auf eine Wiederholung gehofft«, versuche ich, sie zu mir ins Bett zurück zu locken, doch vergeblich. 
 
    »Evan, ich habe Hunger, wenn wir jetzt nochmal vögeln, werde ich vermutlich noch währenddessen einen Schwächeanfall erleiden und dahinscheiden«, verkündet sie mit einer übertrieben theatralischen Stimme, ehe ihr Blick plötzlich verheißungsvoll wird. »Aber gegen einen scharfen Quickie im Auto hätte ich später sicher nichts einzuwenden.« Hüftschwingend verschwindet sie anschließend im Bad, während ich mit einem Stöhnen die Decke über meinen Kopf ziehe.  
 
      
 
    Gegen frühen Abend habe ich Quinn an ihrem Appartement abgesetzt und mich anschließend dazu entschieden, noch im Shop vorbeizuschauen und nach dem Rechten zu sehen. Ich parke den Wagen und bleibe noch einen Moment sitzen, um den Tag Revue passieren zu lassen. Bei dem Gedanken daran, wie wir es hinter einem großen Werbeschild am Straßenrand auf dem Beifahrersitz miteinander getrieben haben, kaum, dass wir ein Drittel der Wegstrecke zurück nach Toronto hinter uns hatten, muss ich grinsen. 
 
    Ein Klopfen an meine Fensterscheibe lässt mich erschrocken und wenig männlich zusammenzucken. »Fuck, Noah, bist du bescheuert?!«, blaffe ich, nachdem ich das Fenster heruntergelassen habe. »Ich habe beinahe einen Herzinfarkt bekommen!« 
 
    Josh taucht ebenfalls hinter ihm auf und lacht so dreckig, dass ich ihm den Mittelfinger zeige. »Wir wollten gerade was trinken gehen und haben dich verträumt lächelnd hinterm Lenkrad entdeckt. Du hast sie flachgelegt, oder?« Noah kommentiert Joshs Vermutung mit einem zustimmend klingenden Brummen. 
 
    Mit einem Schnauben steige ich aus dem Auto aus, verriegele die Tür und schiebe mich an meinen Brüdern vorbei, ohne diese Frage zu beantworten. »Was ist? Ich dachte, ihr wolltet ins Maceys?!«, rufe ich über meine Schulter hinweg und höre, wie sie sich ebenfalls in Bewegung setzen. 
 
    Im Maceys angekommen nehmen wir an einem der Tische Platz und geben unsere Bestellungen auf. Kaum, dass der Kellner weg ist, schießen die beiden sich erneut auf mich ein. Noah betrachtet mich mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck, während Joshs Grinsen deutlich offensichtlicher ist.  
 
    Mir ist klar, dass ich nicht ohne Beichte davonkomme, also mache ich es kurz und hoffentlich schmerzfrei. »Ja, verdammt, ich habe mit ihr geschlafen«, gestehe ich und vergrabe den Kopf in meinen Händen.  
 
    Zurück in der Realität fällt es mir zunehmend schwerer, mich gegen die vielen Kontras, die gegen Quinn und mich sprechen, zu sperren. Die Paten-Sache ist nicht geklärt und seit wann rücke ich von der Regel ab, dass zwei Ex-Süchtige nichts miteinander anfangen sollten?  
 
    »Es hat sich … dort in Cloyne … da hat es sich einfach richtig angefühlt.«  
 
    »Und jetzt nicht mehr?«, hakt Noah nach und ich zucke hilflos mit den Schultern. 
 
    »Einerseits ja, andererseits nein. Quinn ist erst wenige Wochen clean … sie ist noch nicht gefestigt genug und ich sollte meine Finger von ihr lassen.« 
 
    »Kannst du aber nicht«, stellt Josh fest. »Du hast sicherlich Recht, wenn du sagst, dass Quinn noch ganz am Anfang steht, was ein Leben ohne Drogen angeht. Aber ganz ehrlich, sie macht auf mich nicht den Eindruck, als wäre sie akut rückfallgefährdet. Ich kann mich eigentlich nicht daran erinnern, dass du jemals zuvor einen Schützling hattest, der so wenig Probleme gemacht hat wie sie.« 
 
    Ich lege den Kopf leicht schief. Im Grunde genommen stimmt das, was er sagt. Quinn hat mich lediglich ein einziges Mal wegen eines Notfalls kontaktiert und ist ansonsten praktisch eine Vorzeige-Ex-Süchtige, aber ich möchte nicht den Fehler machen und mich deswegen in Sicherheit wiegen. Dem Grund für ihre Sucht bin ich nach wie vor nicht auf die Schliche gekommen und für mein Empfinden tickt da eine Zeitbombe in ihr, ob ihr das bewusst ist oder nicht. Doch jetzt länger darüber nachzudenken bringt mich erstens nicht weiter und führt mir zweitens meinen schlampig ausgeführten Patenjob vor Augen, den ich bislang absolviert habe. 
 
    »Das stimmt, trotzdem ist es gegen sämtliche Regeln, aber wann immer ich in ihrer Nähe bin, will ich nichts anderes, als sie …« Ich stocke und verdrehe genervt die Augen, als die beiden einen vielsagenden Blick tauschen. »Es geht nicht nur um Sex, zumindest nicht nur!«, schnauze ich sie an.  
 
    »Halleluja, dass wir dich nochmal so etwas sagen hören«, verkündet Josh mit einem so triumphierenden Ausdruck im Gesicht, dass ich ihm am liebsten eine reinhauen möchte. Er ist mein Bruder, aber gerade ist er bloß ein elender Klugscheißer, der mir ganz gehörig auf den Zeiger geht. »Die Umstände sind schwierig, aber doch nicht unmöglich zu lösen«, wird er ernst. »Du gibst die Patenschaft ab und ihr könnt ein Paar sein.« Noah nickt zustimmend und wirft dann einen Blick auf seine Uhr. »Hast du noch ne dringende Verabredung, oder machst du dir nur Sorgen, dass Stella eingeschnappt sein könnte, wenn du zu spät nach Hause kommst?«, frotzelt Josh und kassiert dafür ein entnervtes Stöhnen von Noah. 
 
    »Du blöder Vollarsch hast doch keine Ahnung, wie es ist, Verantwortung für ein Lebewesen zu haben, dass so komplett von dir abhängig ist«, blafft er und erhebt sich, ehe er mir einen entschuldigenden Blick zuwirft. »Mein Rat an dich: Hör auf deinen Bauch und dein Herz, die sagen dir schon, was du tun sollst.« 
 
    »Nicht auf den Verstand?«, hake ich verwundert nach und Noah schüttelt mit dem Kopf. 
 
    »Nicht in diesem Fall, du Kopfmensch würdest da nur die falsche Entscheidung treffen.« Danach wirft er ein paar Dollarscheine auf den Tisch. »Die Runde geht auf mich.« Er greift nach dem Bier, das der Kellner eben gerade serviert, nimmt einen großen Schluck und verabschiedet sich dann endgültig. 
 
    Nachdenklich nehme ich mein alkoholfreies Bier und drehe es unschlüssig in meinen Händen. Höre ich auf meinen Bauch und mein Herz, weiß ich, was zu tun ist. Die Patenschaft beenden, Iwan reinen Wein einschenken und mit Quinn zusammensein. Nicht unbedingt in der Reihenfolge, Iwan kann gerne auf den letzten Platz dieser kleinen Liste und kurz ziehe ich in Erwägung, das doch telefonisch zu tun. Dann hätte er das schlimmste Toben hinter sich, wenn wir uns gegenüberstehen.  
 
    Bleibt nur eine Frage: Wären diese Entscheidungen das, was Quinn will? Mein Bauch sagt ganz eindeutig Nein, denn jedes Mal, wenn ich zur Sprache gebracht habe, dass ich nicht mehr ihr Pate sein sollte, hat sie nahezu panisch reagiert. Daran dürfte sich nichts geändert haben.  
 
    Aber es nützt nichts, denn beides geht nicht. Ich kann nicht mit ihr zusammen und ihr Mentor sein. Sie muss sich für eins von beiden entscheiden.  
 
      
 
    [image: ] 
 
   


  
 

 Kapitel 18 
 
    Quinn 
 
      
 
    Meine Gedanken laufen förmlich Amok, seit Evan mich zu Hause abgesetzt hat. Nachdem wir ein zweites Mal miteinander geschlafen haben, haben wir den restlichen Weg nach Toronto zunehmend stiller zurückgelegt. Je näher wir meinem Appartement kamen, desto größer wurden meine Zweifel. Nicht an dem, was Evan und ich getan haben, davon bereue ich nicht eine Sekunde. Nur die daraus resultierenden Konsequenzen machen mir zu schaffen. 
 
    Ich möchte Evan als Paten nicht verlieren, aber mir ist klar, dass das die unausweichliche Folge sein wird, wenn das mit uns weitergeht. Nachdenklich kaue ich auf meiner Unterlippe und nehme zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Abend mein Smartphone in die Hand. Dieses Mal ist es jedoch nicht Evans Nummer, die ich auswähle, um sie dann wieder wegzuwischen. Nein, ich starre auf Jacksons Telefonnummer, unschlüssig, ob ich ihn anrufen und um Rat bitten soll. 
 
    Verdammt, einmal mehr wird mir klar, wie einsam mein Leben ist, seit ich nach Toronto geflohen bin, um meinem kontrollsüchtigen Freund und Dealer Trevor zu entkommen. Es ist die pure Ironie gewesen, dass ich hier nur vom Regen in die Traufe und beinahe sofort an Rick geraten bin.  
 
    Du willst Stoff? Dann weißt du, was du zu tun hast, Schätzchen, ertönt Ricks Stimme in meinem Kopf. Dass ich mich für ihn fast genauso erniedrigt hätte, wie Mary es seinerzeit für Trevor getan hat, lässt auch heute noch einen Schauder über meinen Rücken rieseln. 
 
    Kurzentschlossen drücke ich die Taste für Jacksons Nummer und halte das Telefon an mein Ohr. Zu spät wird mir klar, dass ich überhaupt nicht ausgerechnet habe, welche Uhrzeit es für meinen Cousin in Europa gerade ist. Ich überlege hastig und atme erleichtert durch, als mir klar wird, dass es bei ihm mitten am Tag sein müsste. 
 
    »Quinn?«, meldet er sich atemlos und mit einem leicht besorgten Unterton. 
 
    »Störe ich dich?«, frage ich zurück.  
 
    Ein Teil von mir hofft, dass er einfach Ja sagt, denn dann könnte ich ohne Probleme einen Rückzieher machen. Es ist ohnehin eine Schnapsidee gewesen, ausgerechnet mit ihm über Evan sprechen zu wollen. Aber ich habe sonst derzeit neben Evan niemanden in meinem Leben, dem ich so vertraue, und da ich schlecht mit dem Problem selbst über meine Sorgen reden kann, muss ich mich mit Jackson unterhalten. 
 
    »Nein, alles gut, wir sind gerade von einem Termin unterwegs zum nächsten. Ich sitze im Auto, wenn dich die Anwesenheit der anderen nicht stört, kannst du loslegen.« Ich muss schmunzeln, weil ich einen der Jungs im Hintergrund murren höre, was der Scheiß denn soll und wie Jackson darauf kommt, dass sie stören. Wenn mich nicht alles täuscht, war es Logan Davenport, der Einspruch eingelegt hat. 
 
    »Kann ich dich etwas rein Hypothetisches fragen, ohne dass du gleich ausflippst?«, taste ich mich vorsichtig vor, weil ich keine Ahnung habe, wie Jackson auf den Umstand reagieren wird, dass sich zwischen Evan und mir was entwickelt hat.  
 
    »Kommt drauf an«, gibt mein Cousin in der für ihn typisch-vorsichtigen Art zurück. »Du weißt, dass ich normalerweise nicht der Typ fürs Ausrasten bin, das ist eher Logans Ding …« Seine Stimme erstirbt kurz, während im Hintergrund ein klatschendes Geräusch ertönt. »Du blöde Arschgeige, ist doch wahr, du bist nun einmal unsere Primadonna«, schnauzt er seinen Bandkollegen an und bringt mich zum Kichern. »Also, was ist los, Kleine? Stell deine hypothetische Frage.« 
 
    Ich atme mehrmals tief durch und versuche, meinen rasenden Pulsschlag sowie meine Atmung etwas in den Griff zu bekommen. Doch vergeblich, plötzlich ist mir beinahe schlecht vor Aufregung. 
 
    »Quinn, bist du rückfällig geworden?«, dringt Jacksons Stimme in meine Gedankengänge und ich reiße erschrocken die Augen auf. Auf die Idee, dass er etwas Derartiges denken könnte, bin ich gar nicht gekommen, weil ich so auf Evan fokussiert war. 
 
    »Nein, um Gottes Willen, nein«, beeile ich mich, ihn zu beruhigen. »Es geht um was ganz Anderes … ich … also … ist es …«, stammele ich herum und stocke. »Verdammt«, fluche ich, denn so schwer habe ich mir dieses Gespräch nicht vorgestellt. »Wie gesagt, rein hypothetisch: Wenn sich zwischen Evan und mir was anbahnen würde, muss er meine Betreuung dann automatisch abgeben?« Oh Gott, die Katze ist aus dem Sack! Ich schlage die Hand vor das Gesicht, während ich Jackson mehrmals scharf durchatmen höre. 
 
    »Evan darf dich eigentlich ohnehin nicht betreuen. Ich habe ihn mit meiner Bitte in eine unmögliche Lage gebracht, aber das ist jetzt nebensächlich. Wie theoretisch ist denn diese Anbahnung zwischen euch?«  
 
    Ich seufze. Dass mein Geheimnis damit nicht nur bei Jackson, sondern auch bei seinen Gravity-Kollegen bekannt ist, hatte ich bis eben nicht bedacht. Aber jetzt ist es ohnehin zu spät. »Nicht so wahnsinnig theoretisch, wenn ich ehrlich sein soll. Wir hatten Sex. Zweimal.« Das Pflaster schnell und in einem Ruck abzureißen, erscheint mir in diesem Moment als die bessere Variante. Ihm das mit Evan und mir häppchenweise zu servieren, bringt mich auch nicht weiter.  
 
    Jackson schnappt nach Luft. »Wie bitte?!« Er klingt aufgebracht und so wütend, dass ich automatisch in Verteidigungshaltung gehe. 
 
    »Es ist von mir ausgegangen. Sowohl der erste Kuss als auch der erste Sex wären vermutlich nie passiert, wenn ich es nicht forciert hätte.« Für ein paar Sekunden ist es vollkommen still zwischen uns. »Ich fand ihn schon bei unserer allerersten Begegnung faszinierend, aber seinerzeit habe ich gedacht, dass das daran liegt, dass ich so high gewesen bin. Als er mich dann aus der Klinik abgeholt habe, musste ich leider feststellen, dass ich ihn auch clean anziehend finde.«  
 
    »Und Evan? Ich … ehrlich gesagt bin ich gerade sprachlos, weil das so gar nicht zu ihm und seiner Vorgeschichte passt. Was das zwischen euch angeht, sollte er deine Betreuung baldmöglichst abgeben. Beides funktioniert nicht. Pate oder Lover, da musst du dich entscheiden … wobei ich glaube, dass Ersteres ohnehin nicht mehr möglich sein wird, so weit, wie ihr schon gegangen seid. Ob Letzteres eine Zukunft hat, kann ich nicht sagen. Evan ist ein starker, cooler Typ, allerdings mit einer heftigen Hintergrundgeschichte, und ich mache mir ein wenig Sorgen, ob das zusammen mit deinen eigenen Problemen nicht zu viel für dich ist. Auch wenn du nicht mit der Sprache herausrücken willst, was genau vor deiner Rückkehr nach Toronto vorgefallen ist, wird es sicher nicht ohne gewesen sein.«  
 
    Ich schließe die Augen, weil Jackson mir im Grunde genommen nichts sagt, was ich selbst nicht bereits längst weiß. Einen Moment später macht mich der vorletzte Satz stutzig. 
 
    »Seiner heftigen Hintergrundgeschichte? Jackson, wovon sprichst du?«  
 
    Mein Cousin stößt einen resignierten Laut aus. »Quinn, du weißt ganz genau, dass ich dir nichts verraten werde, was Evan mir im Vertrauen erzählt hat. Ich habe schon viel zu viel gesagt, der Rest muss zu gegebener Zeit von Evan kommen. Deinen Wunsch nach mehr Informationen in allen Ehren, aber das wäre ein massiver Vertrauensbruch. Mal ganz abgesehen von dem Umstand, dass du ihm umgekehrt auch ziemlich viel vorenthältst, oder irre ich da?«  
 
    Alarmiert nehme ich den Hörer vom Ohr und starre einen Moment auf das Telefon. »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Quinn, ich kenne dich fast mein ganzes Leben lang und weiß, wie du tickst. Es fällt dir schwer, jemandem zu vertrauen und du machst fast immer alles mit dir selbst aus. Das beißt dich jetzt in den Arsch, ebenso, wie es mich in den Arsch gebissen hat. Hätte ich mich jemandem anvertraut, statt zu versuchen, alles für mich allein zu regeln, wäre ich vielleicht nicht so weit abgerutscht.«  
 
    Zu meiner Erleichterung hat Jackson auf den Umstand, dass Evan und ich miteinander geschlafen haben, sehr viel entspannter reagiert, als ich erwartet hätte. »Ich denke drüber nach«, murmele ich in mich hinein. 
 
    »Ach ja, und sag Evan, wenn er dir wehtut, drehe ich ihm den Hals um, Freund hin oder her. Ich habe dich ihm anvertraut und ich weiß, dass er nicht der Typ Mann ist, der für einen Fick alles aufs Spiel setzt, was er sich in den letzten Jahren aufgebaut hat. Aber sollte ich mich irren und das mit dir für ihn eine reine Spaßnummer sein, dann gnade ihm Gott.«  
 
    Ich muss schmunzeln und bin gleichzeitig gerührt, weil Jackson sich so um mich sorgt. »Richte ich ihm aus«, erwidere ich. »Danke, dass du dir die Zeit genommen, mir zugehört und mich nicht verurteilt hast«, setze ich nach. Ich bin es nicht gewohnt, dass man mich für mein Handeln nicht abkanzelt oder vorverurteilt, ohne alle Fakten zu kennen. »Das bedeutet mir viel.«  
 
    Jackson gibt einen brummenden Laut von sich. »Immer doch, Kleine. Ich muss jetzt leider Schluss machen, wir sind fast da und Logan bekommt hier schon die Vollkrise, weil er uns alle vorher nochmal instruieren möchte. Als ob wir so ein läppisches Interview zum allerersten Mal machen …« 
 
    Mit einem Lachen verabschiede ich mich von ihm und beende das Gespräch. Ich drehe das Telefon in meinen Händen und frage mich, ob es zu aufdringlich ist, wenn ich Evan eine Kurznachricht schreibe. Auf gar keinen Fall möchte ich, dass er mich für eine dieser anstrengenden Kletten hält, die ihm permanent im Nacken hängt und die keine Sekunde ohne ihn sein kann. Entschieden schüttele ich mit dem Kopf, wenn ich jetzt schon anfange, mich zu verstellen, hat das Ganze von vornherein keinen Sinn.  
 
    Ich tippe das, was mir durch den Kopf gegangen ist und sende es an ihn, bevor ich es mir anders überlegen kann. 
 
      
 
    Ist es sehr seltsam, wenn ich dir sage, dass ich dich vermisse? Q.  
 
      
 
    Nur wenige Augenblicke später vibriert mein Smartphone. 
 
      
 
    Nur, wenn es seltsam ist, dass es mir genauso geht. E. 
 
      
 
    Lächelnd tippe ich meine Antwort. 
 
      
 
    Dann sind wir entweder beide seltsam, oder reagieren ganz normal. 
 
    Möchtest du noch vorbeikommen?  
 
      
 
    Oh Gott, nun habe ich mich doch aufgeführt wie eine Oberklette, schließlich hat er mich erst vor knapp drei Stunden hier abgesetzt, nachdem er mich fast zwei Tage an der Backe gehabt hat. Ich will ihm gerade schreiben, dass er sich nicht genötigt fühlen soll, als mein Handy erneut vibriert. 
 
      
 
    Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das möchte. Aber ich fürchte, dann wird keiner von uns auch nur ein Auge zubekommen … ich habe morgen früh einen wichtigen Tattootermin, für den ich fit sein muss … doch wir könnten das nachholen. Morgen, nach Feierabend?  
 
      
 
    Hastig schreibe ich ihm zurück. 
 
      
 
    Das klingt toll. Bei dir? Du bist im Vorteil, denn du kennst meine Bruchbude aka Wohnung bereits. Das würde ich gern ändern, indem ich deine sehe.  
 
      
 
    Evans nächste Nachricht trudelt umgehend ein. 
 
      
 
    Abgemacht. Und Nimm dir Wechselklamotten mit, denn ich habe nicht vor, dich aus meiner Wohnung, geschweige denn aus meinem Bett zu lassen.  
 
      
 
    Mit einem Lächeln schreibe ich ihm zurück. 
 
      
 
    Alles klar, Mister. Schlaf gut. Q. 
 
      
 
    Evan antwortet mir ein letztes Mal. 
 
      
 
    Du auch. E. 
 
      
 
    Das erste Mal, seit wir von unserem Kletterausflug zurück sind, ist dieser mich erdrückende Stein in meiner Brust fort und ich habe das Gefühl, dass das mit Evan und mir trotz aller Hürden eine Zukunft haben könnte. Hier und jetzt habe ich erstmalig seit einer gefühlten Ewigkeit den Eindruck, dass sich die Dinge für mich zum Guten wenden. Gleichzeitig jedoch macht es mich unglaublich traurig, dass ich das nicht mehr mit Mary teilen kann. Dass es für sie zu spät ist.  
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 Kapitel 19 
 
    Evan 
 
      
 
    Ich bin mitten im Tätowieren meines ersten Kunden, als ich Quinn im Türrahmen bemerke. Mit einer Tasse Kaffee in der Hand lehnt sie an der Türzarge und beobachtet mich bei meiner Arbeit. Das macht sie nicht zum ersten Mal, seit sie bei uns im Tattooshop jobbt und mich stört es normalerweise nicht.  
 
    Mit dem Kunden hat sie vorhin schon geplaudert, während ich meinen Arbeitsplatz vorbereitet habe. Ein wenig eifersüchtig habe ich ihrer Unterhaltung gelauscht und mir dann gedanklich einen Schlag auf den Hinterkopf verpasst.  
 
    Bisher bin ich nie der Typ für eifersüchtiges oder besitzergreifendes Verhalten gewesen. Doch jedes Mal, wenn Quinn gemeinsam mit Mick gelacht hat, wollte ich sie am liebsten packen, nach hinten in den Lagerraum schleifen und ihr klarmachen, zu wem sie gehört. Fuck, so ein neandertalerhaftes Auftreten passt nicht zu mir. Ich habe meinen Frauen immer den nötigen Freiraum gelassen und die Typen, die sich so unsicher aufgeführt haben, stets belächelt.  
 
    »Wie findest du es?«, wendet Mick sich an Quinn und macht eine Kopfbewegung in Richtung seines Rückens. Mit einem Lächeln auf den Lippen tritt sie näher und betrachtet das Tattoo einen Moment.  
 
    »Es passt zu dir«, erwidert sie reichlich kryptisch, was sowohl Mick als auch mir ein Stirnrunzeln entlockt. »Mein Ding wäre dieser riesige Hundekopf nicht, aber da du deine Daisy abgöttisch liebst, passt es wie Arsch auf Eimer.«  
 
    Mick lacht dröhnend und kassiert dafür von mir einen Schlag auf den Hinterkopf.  
 
    »Stillhalten, wenn du nicht willst, dass Daisy leicht deformiert aussieht«, tadele ich ihn.  
 
    »Sorry, kommt nicht wieder vor«, entschuldigt Mick sich. Er ist ein Kunde der ersten Stunde von Walker Ink und zuvor bereits bei unserem Onkel gewesen, aus diesem Grund pflegen wir einen freundschaftlich-lässigen Umgang.  
 
    Bei Daisy denkt man an einen Dackel, einen Zwergpinscher oder ähnliches, aber ganz sicher nicht an ein Rottweiler-Mädchen. Noah, Josh und ich haben nicht schlecht geguckt, als Mick seinen Hund das erste Mal mitgebracht hat.  
 
    »Und du, Süße, wann begibst du dich in Evans Magier-Hände, hm?«, fragt er Quinn und in mir meldet sich erneut dieser hässliche Eifersuchtsstachel zu Wort. Wieso nennt er sie Süße?! Wenn überhaupt, dann verpasse ich ihr einen Kosenamen, aber ganz sicher nicht er.  
 
    »Sobald ich mir über das Motiv im Klaren bin«, überrascht Quinn mich mit ihrer Antwort. Bisher habe ich unsere Unterhaltung ein Tattoo betreffend eher für Geplänkel gehalten. Dass es ihr so ernst damit ist, war mir nicht bewusst. 
 
    »Es soll etwas bedeuten«, setzt sie erklärend nach und ich schmunzele.  
 
    »Du machst es genau richtig, Süße. Schlimm sind diese Tussis, die sich irgendein hirnloses Arschgeweih oder ein japanisches Zeichen stechen lassen, ohne überhaupt zu wissen, was sie sich da unter die Haut bringen lassen.«  
 
    Quinn nickt und nimmt einen Schluck ihres Kaffees. Ich hatte erst eine Tasse Koffein und hinke damit meinem morgendlichen Soll noch weit hinterher. Meinen sehnsüchtigen Blick bemerkend kommt sie mit gemächlichen Schritten auf mich zu und hält mir den Becher unter die Nase. Sie macht eine auffordernde Geste und ich trinke einen Schluck, nachdem sie die Tasse an meine Lippen geführt hat.  
 
    »Danke«, murmele ich mit rauer Stimme und Quinn zwinkert mir zu. 
 
    »Gern.« Mit diesen Worten geht sie wieder auf Abstand und lässt mich weiterarbeiten. Einen Augenblick lang bleibt sie noch im Raum, ehe sie sich zurück an ihren Schreibtisch begibt.  
 
    »Weißt du, ob sie vergeben ist?«, dringt Micks Stimme in meine Gedankengänge und ich atme scharf ein.  
 
    »Ist sie nicht ein bisschen jung für dich? Sie könnte deine Tochter sein«, blaffe ich ihn reichlich unfreundlich an. Mick ist Anfang Vierzig und damit beinahe zwanzig Jahre älter als Quinn. »Und jetzt halt still, immerhin ist doch Daisy deine große Liebe«, schiebe ich etwas versöhnlicher nach, schließlich kann er nichts für meinen akuten Eifersuchtsanfall. 
 
    »Du hättest auch einfach sagen können, dass sie zu dir gehört.« Er wendet seinen Kopf mir zu und lächelt amüsiert.  
 
    »Wie kommst du denn darauf?«, frage ich ihn verblüfft und werfe einen schnellen Seitenblick in Quinns Richtung. Sie ist gerade am Telefon und kann unserer Unterhaltung daher nicht folgen. »Ist es so offensichtlich, dass da was zwischen uns läuft?« 
 
    »Natürlich! Du verschlingst sie förmlich mit Blicken. Ich wollte einfach nur sehen, wie du reagierst.« 
 
    »Arschloch«, maule ich und konzentriere mich dann weiter auf sein Tattoo.  
 
      
 
    Acht Stunden später tut mir der Rücken weh und ich bin völlig alle, weil ich bei einem besonders aufwändigen Tattoo ewig in einer unbequemen Haltung verharren musste. Noah und Josh haben sich schon vor einer Weile verabschiedet, sodass ich mit Quinn allein bin, die irgendwo im Lagerraum zugange ist und neu eingegangene Ware einsortiert. 
 
    »Erinnerst du dich noch an unser Gespräch über ein Tattoo für mich?«, ertönt Quinns Stimme hinter mir und lässt mich zusammenfahren, weil ich sie überhaupt nicht näher kommen gehört habe. Sie schlingt ihre Arme von hinten um meine Hüften und schmiegt sich an mich. »Ich habe mir ein paar Gedanken dazu gemacht.« Sie lehnt ihren Kopf gegen meine Schulter und seufzt wohlig. »Können wir drüber reden?« 
 
    Ich drehe mich zu ihr um und schließe sie meinerseits in meine Arme. »Können wir.« Langsam beuge ich mich zu ihr hinunter und hole mir, worauf ich schon den ganzen verfickten Tag lang gewartet habe. Ich verschließe ihren Mund mit meinem und verwickele Quinn in einen hungrigen, intensiven und leidenschaftlichen Kuss. Mit meiner Zunge erforsche ich ihre Mundhöhle und stöhne rau, als sich unsere Zungenspitzen berühren. Mein Schwanz zuckt leicht, als ich Quinns Arsch packe und sie dichter an mich presse. Atemlos lösen wir unsere Lippen nach einer gefühlten Ewigkeit voneinander und ich lächele auf sie hinunter, während sie mich ihrerseits mit einem Ausdruck in den Augen ansieht, der mir unter die Haut geht.  
 
    Genau deshalb komme ich nicht von ihr los. Sie gibt mir etwas, von dem ich gar nicht wusste, wie sehr es mir gefehlt hat. Diese Hingabe macht sie zu etwas Besonderem für mich, zu jemandem, der mir nach all den Jahren endlich wieder das Gefühl gibt, ganz zu sein. 
 
    »Wir müssen ohnehin über so Einiges sprechen, aber ich würde sagen, das machen wir bei mir zu Hause, oder?« Sie nickt und löst sich zu meinem Bedauern von mir.  
 
    Wir holen unsere Sachen von hinten, um endlich von hier zu verschwinden. Mit einem Schmunzeln ergreift Quinn meine ausgestreckte Hand. Wir verlassen den Shop und ich verriegele die Tür. »Ich muss nur noch kurz zum Nachtbriefkasten unserer Bank, um die heutigen Einnahmen einzuwerfen, dann können wir zu mir.«  
 
    Ich drehe mich zu ihr um und ziehe sie an mich, um ihr noch einen Kuss zu geben. Danach gebe ich sie frei und erstarre mitten in der Bewegung, weil ich schräg hinter ihr jemanden entdecke, der eigentlich noch ein paar Wochen nicht in der Stadt sein sollte.  
 
    »Iwan?!«, krächze ich wenig männlich in Richtung meines Mentors und zwinge mich dann zu einem verkrampften Lächeln.  
 
    Ich bin tot, sowas von tot.  
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 Kapitel 20 
 
    Quinn 
 
      
 
    Langsam wende ich mich um und werfe einen ersten Blick auf Evans Paten, der uns seinerseits mit einem kritischen Gesichtsausdruck mustert. Er ist etwa um die fünfundfünfzig bis sechzig Jahre alt, würde ich schätzen. Seine slawisch wirkenden Gesichtszüge sind wettergegerbt, er hat stechend blaue Augen und leicht gewelltes langes Haar, das er zu einem Zopf gebunden trägt. Evan löst sich endlich aus seiner Starre, geht auf seinen Mentor zu und umarmt ihn.  
 
    »Was machst du denn schon hier? Ich … ich dachte, du kommst erst … in ein paar Wochen von deiner Reise zurück?« Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht allzu offensichtlich zu grinsen. Es ist das erste Mal, dass ich an Evan einen Hauch von Unsicherheit wahrnehme.  
 
    »Habe mich gelangweilt und hatte Sehnsucht nach zu Hause«, ertönt die tiefe und mit einem starken russischen Akzent versehene Stimme seines Betreuers. »Wie’s scheint, ist meine Anwesenheit auch vonnöten.« Nach diesen Worten kommt er auf mich zu und betrachtet mich mit einer Mischung aus unverhohlener Neugierde und Misstrauen. »Iwan Smirnow«, stellt er sich vor und streckt mir seine Hand entgegen. 
 
    »Quinn Livingston«, erwidere ich und drücke seine Finger, während ich mich innerlich darüber amüsiere, dass ein Mann, der offenbar Russe ist, wie Alkohol heißt. Das ist so klischeehaft, dass es ein exzellenter Joke ist. 
 
    Iwan schaut zu Evan und auf seiner Stirn erscheint eine steile Falte. Er kann unmöglich wissen, in welchem Verhältnis ich zu Evan stehe.  
 
    »Wieso kenne ich ihren Namen nicht? Um exakter zu werden: Warum weiß ich überhaupt nichts von ihr?!« Er hebt eine Augenbraue und starrt Evan an, der sich sichtlich windet. Diesen über und über tätowierten, muskulösen Hünen so zu sehen, ist eine absolut neue Erfahrung für mich, ganz besonders, weil ich ihn sonst nur in der Rolle des Verhörers kenne.  
 
    »Weil ich dir in Ruhe von Quinn erzählen wollte, wenn du wieder hier bist«, verteidigt er sich und verschränkt die Arme vor dem Oberkörper.  
 
    »So, wolltest du das, hm?« Iwan klingt nicht wirklich überzeugt von Evans Worten. »Wo habt ihr euch denn kennengelernt, dass du so ein Geheimnis aus ihr machst?«, bohrt er nach. Evan seinerseits macht eine verschlossene Miene und keinerlei Anstalten, ihm darauf überhaupt eine Antwort geben zu wollen. Auch das kommt mir seltsam vertraut vor, nur in vertauschten Rollen. 
 
    Ich trete mit den Füßen auf der Stelle, weil mir langsam aber sicher kalt wird. Die Männer indes starren sich gegenseitig in Grund und Boden, keiner von ihnen ist scheinbar bereit, auch nur einen Millimeter nachzugeben. 
 
    »Herrgott, wird das heute noch was? Ich friere! Evan und ich haben uns durch meinen Cousin Jackson kennengelernt, der ihn um Hilfe für mich gebeten hat, damit ich mein Drogenproblem in den Griff bekomme!«, platzt es schließlich aus mir heraus, was Evan völlig perplex aus der Wäsche schauen und Iwans Kopf zu mir herumschießen lässt. Doch obwohl er mich förmlich mit seinem Blick aufspießt, schüchtert er mich nicht ansatzweise so ein wie Evan. »Er hat mir geholfen und dabei ist … also es ist … ich«, stottere ich, weil ich plötzlich nicht mehr so recht weiß, was ich eigentlich sagen möchte. Das erste Mal, dass ich über meine wachsenden Gefühle für Evan rede, soll nicht vor seinem Betreuer sein, außerdem widerstrebt es mir zutiefst, vor einem quasi Fremden irgendwie weiter ins Detail zu gehen.  
 
    »Du hast sie betreut?!«, herrscht er meinen Paten an. »Bist du von sämtlichen guten Geistern verlassen …? Nicht nur, dass du eine Frau betreust, jetzt datest du sie auch noch? Einen Ex-Junkie …? Deinen Schützling?! Weißt du, wie schief das gehen kann? War dir das Chaos damals mit …« 
 
    »Hör auf! Sofort!«, unterbricht Evan ihn barsch. »Das klären wir sicher nicht auf dem Gehweg vor Publikum.«  
 
    Für den Hinweis bin ich Evan dankbar, denn ich fühle mich in der Tat unbehaglich und würde mich am liebsten verdrücken, aber das kann ich meinem … was auch immer er für mich ist, nicht antun. Außerdem stellt Iwan das zwischen ihm und mir viel zu eindimensional dar. 
 
    »Ganz so einfach war es dann nicht! Evan hat seine Patentätigkeit mehrmals niederlegen wollen, aber ich habe ihn angefleht, mich weiter zu betreuen. Ich war so verzweifelt bei dem Gedanken, einem anderen Menschen vertrauen zu müssen, dass ich sogar gedroht habe, es dann ganz allein durchzuziehen ohne einen Paten. Evan wollte mich nie betreuen, das ist keine Sekunde lang auf seinem Mist gewachsen, auf meinem genauso wenig. Aber man hat mich high auf seiner Türschwelle abgeliefert und als ich dann knallhart kalt entzogen habe, war ich nach einem Tag so am Ende, dass ich ihn um Hilfe gebeten habe. Er wollte mich an Karen übergeben, doch ich habe ihn quasi erpresst und gesagt, dass ich das nicht will. Dann haben wir uns auf einem Probezeitraum von drei Monaten geeinigt. Wenn also jemand einen Vorwurf verdient, dann ich für meine Sturheit!«  
 
    Evans Blick wird weich und er schüttelt kaum merklich mit dem Kopf. »Quinn, du musst das nicht tun. Die Schuld an dem hier liegt nicht allein bei dir.«  
 
    Iwan schnaubt deutlich wahrnehmbar. »Du hast was mit ihr angefangen, obwohl du ihr Pate bist und sie vermutlich noch äußerst labil ist. Wie oft wurde uns gepredigt, dass die Beziehung zwischen Mentor und Schützling frei von irgendwelchen amourösen Verwicklungen sein muss?! Aus gutem Grund sind diese Verbindungen immer nur gleichgeschlechtlich beziehungsweise so ausgerichtet, dass einem der Schwanz oder die Pussy nicht dazwischen kommen können!« Er reibt sich mit der Hand über die Augen und macht dann eine abwehrende Bewegung. »Weißt du, unter anderen Umständen hätte ich mich wirklich für dich gefreut. Aber so?!«  
 
    Evan stöhnt und greift nach meiner Hand. Obwohl Iwan so negativ auf uns reagiert, zeigt er ihm mit dieser Geste der Zugehörigkeit ganz offen, dass er zu uns steht und das bringt mein Herz aus dem Gleichgewicht. »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe und mich nie auf diese Patengeschichte hätte einlassen sollen. Doch hättest du sie im Regen stehen lassen, wenn sie mit einem Mal vor deiner Tür gestanden hätte? Wenn sie dir ein SOS geschickt hätte?«  
 
    »Nein, sicher nicht, aber ich hätte sie gleich danach an eine Betreuerin verwiesen«, schießt Iwan zurück und wirft einen eindeutig angepissten Blick auf unsere miteinander verschlungenen Finger. »Garantiert hätte ich sie nicht in mein Bett geschafft und alles, was unser Programm ausmacht, mit Füßen getreten!« 
 
    Ich schnappe nach Luft. »Jetzt reicht’s aber! Das hat Evan nicht getan. Sie kreuzen hier auf und haben überhaupt keine Ahnung, was die letzten Wochen losgewesen ist oder wie die Dinge zwischen ihm und mir stehen! Aber auf Prinzipien reiten Sie herum, als hätten Sie die Weisheit mit Löffeln gefressen! Sie wissen nicht mal, wann mehr aus uns geworden ist!« Ich lasse Evans Hand los und baue mich vor Iwan auf, dessen Miene leicht verblüfft wirkt. »Bevor Sie ihn verurteilen, sollten Sie erst einmal seine Sichtweise und vor allem die ganze Geschichte hören! Und selbst dann wage ich mich mal aus der Deckung und spreche Ihnen das Recht ab, uns zu verurteilen.« 
 
    Iwan macht eine beschwichtigende Geste mit seinen Händen. »Dennoch ist es falsch, dass ihr etwas miteinander angefangen habt, während er noch dein Pate war. Da könnt ihr mir mit Sichtweisen kommen, so viel ihr wollt, interessiert mich nicht«, gibt er sich stur wie ein Esel. 
 
    »Du machst dir vermutlich Sorgen um Evan, was ich verstehen kann«, gehe ich ebenfalls zum Du über, da er das wie selbstverständlich macht. »Aber solltest du das nicht individuell beurteilen, statt hier einfach irgendwelche ist so, weil ist so Aussagen zu treffen?! Ausnahmen bestätigen die Regel, heißt es doch so schön.« 
 
    Iwan rollt mit den Augen, aber wenn ich mich nicht total verguckt habe, hat er ganz kurz geschmunzelt. »Für Ausnahmen bestätigen die Regel seid ihr wohl noch nicht im richtigen Stadium, oder irre ich da?« Er fixiert Evan mit seinem Blick. »Als ich zu meiner Reise aufgebrochen bin, war noch nichts von dir am Horizont zu sehen, das mit euch muss also ziemlich frisch sein.«  
 
    Ich nicke und auch Evan gibt ein zustimmendes Brummen von sich, das mich sehr an seinen wortkargen Bruder Noah erinnert.  
 
    »Wie auch immer, wir reden nochmal allein darüber, Walker.« Sein Tonfall lässt keinen Widerspruch zu und mein Mentor bejaht ergeben. Sogar das erinnert mich an mich selbst, wenn mein Pate mit gewissen Vorzügen mir Vorhaltungen macht. »Ruf mich morgen an, dann finden wir einen Termin.« Er lächelt mich an und streckt mir seine Hand ein weiteres Mal entgegen. »Trotz der widrigen Umstände habe ich mich gefreut, dich kennenzulernen, Quinn.« Obwohl er mich die meiste Zeit angegangen ist und gegen Evans und meine Verbindung gewettert hat, kaufe ich ihm das komischerweise ab. Er hat nichts gegen mich persönlich oder den Umstand, dass ich Evan wichtig bin, ganz im Gegenteil. Nur die Art, wie unsere Verbindung zustande gekommen ist, schmeckt ihm nicht. 
 
    »Mich auch, Iwan. Vielleicht wird unsere nächste Begegnung ja angenehmer«, erwidere ich mit einem süffisanten Unterton. Der Russe lacht auf und drückt meine Finger so fest, dass ich einen leichten Schmerzlaut nicht zurückhalten kann.  
 
    »Das hoffe ich.« Danach wendet er sich zum Gehen und lässt Evan und mich allein zurück. 
 
    »Das ist also der Typ, dem du Rechenschaft ablegen musst, hm?« Ich stupse ihn in die Seite, weil er keine Anstalten macht, mir zu antworten. »So langsam fange ich an zu verstehen, woher du deinen inneren Drill-Instruktor hast«, necke ich ihn und endlich kommt so etwas wie Leben in ihn. »Iwan ist eine Marke für sich, oder?« 
 
    »Drill-Instruktor? Das klingt ja, als wäre ich ein fürchterlicher Sklaventreiber, der seine Schützlinge nur quält und schindet«, empört er sich. »Und ja, ist er. Ich schätze ihn und seine Meinung sehr … ich glaube, deswegen habe ich mich auch so dagegen gesperrt, ihm von dir zu erzählen.« 
 
    Ich sacke ein wenig in mich zusammen. Iwan hat nicht unbedingt begeistert gewirkt und die Vorstellung, dass Evan mich seinetwegen abserviert, ist nicht sonderlich schön. Seine Finger an meinem Kinn reißen mich aus meinem Kopfkino. Er bringt mich dazu, zu ihm aufzusehen und die Intensität, mit der er mich betrachtet, lässt mich erschauern. 
 
    »Quinn, wenn er nicht gutheißen sollte, was zwischen uns ist, würde ich das zwar bedauern, aber ich bin kein kleiner Junge mehr. Mit Iwans Missbilligung kann und werde ich gegebenenfalls leben.« Nach dieser Ansage fährt er mit seiner Hand zu meiner Wange, lehnt sich zu mir hinunter und küsst mich zärtlich. »Und jetzt lass uns endlich losfahren, damit ich dich so schnell wie möglich zu mir schaffen kann.«  
 
      
 
    Eine Dreiviertelstunde, einen Stopp bei der Bank sowie bei einem Asiaten später treffen wir vor Evans Wohnkomplex ein. Obwohl ich sein Appartement noch nicht von innen gesehen habe, schäme ich mich bereits jetzt für meine schäbige Behausung. Die Anlage wirkt - ganz im Gegensatz zu meiner - gepflegt und liegt in einer deutlich netteren Gegend.  
 
    Evan umrundet den Wagen halb, macht mir die Tür auf und streckt mir seine Hand entgegen. »Das hier ist eine Übergangslösung, bis die Bauarbeiten an meinem Haus abgeschlossen sind«, erklärt er und mir klappt die Kinnlade hinunter. 
 
    »Okay, kann ich in deine Übergangslösung ziehen, wenn dein Haus fertig ist?«, scherze ich, wohlwissend, dass ich mir eine derartige Bude von der finanziellen Unterstützung meiner Eltern sowie meinen Nebenjobs nicht werde leisten können.  
 
    Evan lacht amüsiert auf. »Das dauert noch mindestens ein halbes Jahr. Wer weiß, was bis dahin ist.« Seine Worte lösen ein aufgeregtes Kribbeln in mir aus, auch wenn ich mich gleichzeitig ermahne, nicht zu viel in sie hineinzulegen. In sechs Monaten könnten wir schon längst wieder getrennt sein. Wir stehen erst ganz am Anfang und ich sollte nicht zu weit in die Zukunft planen. So, wie Iwan sich heute angehört hat, ist Evan mindestens ebenso ein gebranntes Kind wie ich.  
 
    »Stimmt auch wieder«, entgegne ich daher unverbindlich, während ich ihm in das Innere des Hauses und dort in den Fahrstuhl folge. 
 
    Kaum, dass die Türen sich hinter uns geschlossen haben, greift er nach mir, presst mich an die Wand und küsst mich so sexy und heiß, dass meine Knie weich werden. Seine Zungenspitze stupst gegen meine, ehe er den Kuss noch weiter vertieft und gleichzeitig seine Hüften an meine drängt. Ich schlinge meine freie Hand um seinen Nacken und verfluche die Tüten vom Asiaten in meiner anderen, die mich daran hindern, ihn richtig zu umarmen und ihn noch dichter an mich zu ziehen.  
 
    Viel zu schnell sind wir in seinem Stockwerk angekommen. Die Türen öffnen sich mit einem leisen Pling und Evan gibt mich mit einem rauen Laut frei. »Das muss erst einmal reichen«, murmelt er an meinem Ohr und zieht mich mit sich quer über den Flur zu seiner Appartementtür. »Jetzt werden wir essen und reden«, bestimmt er und ich nicke zögerlich.  
 
    Er schließt die Tür auf und lässt mich an sich vorbei eintreten. Das erste Mal in der Wohnung eines Mannes ist für mich bisher immer komisch gewesen - aber seltsamerweise geht es mir bei Evan nicht so. Vielleicht ist es nicht merkwürdig, weil ich mich quasi von Anfang an bei ihm und in seiner Gegenwart wohlgefühlt habe. Es hat sicher seinen Grund gehabt, dass ich ihn damals sogar erpresst habe, mein Pate zu bleiben.  
 
    Die Wände des länglichen Flurs sind schlicht gehalten, lediglich hier und da hängt ein einzelner Bilderrahmen. Mal zeigt das darin befindliche Foto Evan mit seinen Brüdern im Walker Ink, mal ihn mit zufriedenen Tattoo-Kunden und wiederum ein anderes ihn mit seinen Brüdern sowie ihren Eltern, wenn ich die Ähnlichkeit richtig deute. 
 
    »Deine Familie?«, frage ich und er nickt mit einem Lächeln. 
 
    »Mom und Dad leben mittlerweile in Vancouver, Josh und ich haben sie während der Tattoo-Convention gesehen. Leider schaffen wir es nur selten, aber wenn wir uns treffen, ist es umso schöner«, erklärt er. »Wir haben ein gutes und inniges Verhältnis. Aber du siehst, auch das bewahrt einen unglücklicherweise nicht immer davor, in eine Sucht abzudriften.« 
 
    Ich folge ihm in das Wohnzimmer, nachdem wir unsere Jacken abgelegt und unsere Schuhe ausgezogen haben. Auch dieser Raum ist zu hundert Prozent Evan, besser kann ich es nicht beschreiben. Die große Ledercouch sieht zwar aus, als hätte sie ihre besten Tage schon ein wenig hinter sich, aber sie wirkt einladend und gemütlich. Schräg hinter ihr unter dem Fenster lehnt ein alter Bass, was mich fragend zu ihm sehen lässt. 
 
    »Hör bloß auf, der ist von Jackson. Er wollte mir Bass spielen beibringen, aber was das angeht, habe ich zwei linke Hände und bin sozusagen eine talentfreie Zone.« Ich muss grinsen. »Ernsthaft, ich bin so unmusikalisch, wie es nur geht.«  
 
    »Frag mich mal. Mit einem Cousin, der zu einer der erfolgreichsten Rockgruppen Kanadas gehört, bekommt das noch einmal eine ganz andere Bedeutung.« Augenrollend lasse ich mich auf die Couch fallen. »Zu jedem Familienfest fragt mindestens einer dämlich, warum ich denn keine Karriere im Musikbusiness anstreben würde.« 
 
    Evan nimmt neben mir Platz, während ich die Tüten vom Asiaten vor uns auf den niedrigen Couchtisch stelle und anfange, sie aufzureißen und auszupacken. Der riesige Flachbildfernseher an der Wand gegenüber ist so typisch Mann, dass ich schmunzeln muss. Daneben steht ein großes, sich über fünf Regalebenen erstreckendes Bücherregal, das bis obenhin vollgestopft ist. Teilweise stehen die Bücher sogar in zweiter und dritter Reihe. Evan folgt meinem Blick und lächelt. 
 
    »Die Leseleidenschaft wurde mir von meiner Mom in die Wiege gelegt. Die meisten reagieren erst einmal überrascht, weil sie das bei einem Kerl wie mir eher nicht erwarten.«  
 
    Ich schüttele entschieden mit dem Kopf. »Es hat mich nicht überrascht.«  
 
    Verwundert runzelt er die Stirn. »Was hat mich verraten?« 
 
    »Die abgegriffenen Romane, die überall im Shop zu finden sind und der Umstand, dass du in jeder Mittagspause in einem von ihnen liest«, gebe ich zurück. 
 
    Evan lacht und erhebt sich von der Couch. »Okay, erwischt.« Er verschwindet kurz und kehrt wenige Augenblicke später mit Geschirr und zwei Gabeln wieder. »Was möchtest du trinken? Wasser, Cola, Apfelschorle hätte ich da, was Alkoholisches nicht. Alkohol war seinerzeit meine erste Fahrkarte in die Sucht und ich gehe lieber auf Nummer Sicher, was das angeht. Mein letzter Rückfall war heftig und mir eine Lehre.«  
 
    »Wasser.« Nachdenklich knete ich meine Finger und warte, bis er wieder neben mir sitzt und uns eingeschenkt hat. »Evan, wenn diese Frage zu weit geht, musst du mir das sagen, ja?« Er nickt und sieht mich ruhig an. »Jeder teilt mir mehr oder weniger durch die Blume mit, dass du nie wieder eine Beziehung wolltest. Wieso nicht? Was genau ist so schrecklich schief gelaufen?«  
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 Kapitel 21 
 
    Evan 
 
      
 
    Mit einem Seufzen stelle ich die Wasserflasche zurück auf den Tisch. Dass dieses Thema früher oder später auf den Tisch kommen würde, ja, sogar muss, ist mir klar gewesen. Dennoch wäre mir in diesem Fall später lieber gewesen. Quinn und ich stehen noch ganz am Anfang und haben beide keine Ahnung, wohin sich das mit uns entwickeln wird. Die Sorge, dass sie mich mit anderen Augen betrachten wird, wenn sie mein dunkelstes Geheimnis kennt, kann ich nicht beiseite wischen. 
 
    Andererseits denke ich, dass sie Ehrlichkeit verdient hat, gerade nachdem ich mich als ihr Pate nicht unbedingt mit Ruhm bekleckert habe. Wenn das mit uns irgendwo hinführen soll, kann ich das, was seinerzeit mit Sally geschehen ist, ohnehin nicht bis in alle Ewigkeit ausklammern, sondern muss Farbe bekennen. Davon abgesehen hilft es vielleicht auch Quinn, über das zu sprechen, was sie belastet. Möglicherweise fällt es ihr leichter, wenn ich den ersten Schritt mache. 
 
    »Evan, ich wollte dich nicht bedrängen, wenn du nicht darüber reden möchtest, ist das völlig in Ordnung.« Quinn greift nach den verschiedenen Schachteln vom Asia-Imbiss und öffnet sie, während sie mir ein Lächeln schenkt.  
 
    »Die Anspielungen beziehen sich auf Sally. Die Frau, die mir mit voller Absicht so einen verpasst hat, dass ich danach wieder rückfällig geworden bin. Das war noch vor meiner Zeit als Pate. Ich war selbst erst relativ kurz clean und habe sie während einem meiner Gruppentreffen kennengelernt.«  
 
    Quinn stellt die Schachtel, die sie gerade in der Hand hat, zurück auf den Tisch und wendet sich mir zu. Sie greift nach meinen Fingern und verflechtet sie mit ihren.  
 
    »Sie hat mich danach auf einen Kaffee eingeladen und ich habe angenommen. Wir haben die ganze Nacht gequatscht und uns gegenseitig von unseren bisherigen Suchtkarrieren erzählt. Das klingt im Nachhinein total bescheuert und für einen eigentlich gestandenen Kerl wie mich auch vollkommen naiv, aber ich hatte das Gefühl, jemanden gefunden zu haben, der mich genauso gut wie Iwan verstand. Aber eben noch auf eine andere Art und Weise, weißt du, was ich meine?«  
 
    »Du meinst, jemanden, der dich nicht verurteilt? Jemanden, der dich versteht, wie es ein Mensch, der nie mit Drogen in Berührung gekommen ist, nun mal nicht kann?«  
 
    Ich lehne mich zurück und Quinn tut es mir gleich. »Exakt. Ich hatte davor eine kurzlebige Beziehung zu einer Frau, die in ihrem gesamten Leben nicht einmal einen Joint geraucht hat. Für sie war es oft schwierig, nachzuempfinden, welche Dämonen mich an manchen Tagen einzuholen drohen. Für sie waren die Dinge klar: Drogen sind schlecht, du hast Verlangen danach, dann unterdrück es. Sie hat bis zum Schluss nicht verstehen können, dass es nun mal nicht so einfach ist.«  
 
    Sie nickt verständnisvoll und drückt meine Hand. Mit ihrem Daumen streicht sie über meinen Handrücken und diese harmlose und doch so zärtliche Geste löst ein Prickeln in meinem Nacken aus. Ich kann mich nicht erinnern, ob es mir jemals zuvor überhaupt so mit einer Frau gegangen ist, wie es jetzt mit Quinn der Fall ist.  
 
    »Sally und ich sind uns in den darauffolgenden Wochen unseres Kennenlernens immer näher gekommen. Ich habe quasi jede freie Minute mit ihr verbracht und war wortwörtlich ein überglücklicher, liebeskranker Idiot, der gedacht hat, er hätte nach all dem Scheiß tatsächlich so etwas wie Frieden gefunden. Leider war sie nicht, was sie vorgegeben hat. Selbst heute noch trifft mich der Verrat, den Sally an mir begangen hat, eiskalt.« 
 
    Quinns Miene wird irritiert. »Wie meinst du das?«  
 
    Ich lache zynisch auf. »Sie war nicht in unserem Gruppentreffen, um sich helfen zu lassen. Sally ist vielmehr auf der Jagd nach Namen gewesen. Ich hatte in meiner … nennen wir sie Sturm- und Drangzeit … Kontakte zu so ziemlich jedem wichtigen Gesicht in der Drogenszene und Sally wollte über mich an diese Typen herankommen. Bis dato war sie nur eine Kleindealerin, aber sie hatte Ambitionen und wollte in ihrem Viertel das Geschäft übernehmen. Doch, um das zu bewerkstelligen, brauchte sie … Investoren. Aber niemand nimmt einen ernst, wenn man nicht einmal weiß, wer etwas in deinem Metier zu sagen hat.«  
 
    Ich verstumme für einen Moment, weil das, was jetzt kommt, der schwierigste Part meiner Geschichte mit Sally ist. Der Teil, der mir Angst macht, weil ich fürchte, er könne Quinns bisherige Meinung von mir ändern.  
 
    »Was hat sie getan?«, fragt sie mich leise und drückt meine Hand ein weiteres Mal ermutigend.  
 
    »Ich habe mir von ihr nach und nach sämtliche Namen aus dem Ärmel leiern lassen. Bei alldem habe ich mir nichts gedacht, ich bin immer davon ausgegangen, dass wir uns über unsere Drogenerfahrungen austauschen und Sally war verflucht geschickt. Nie hat es sich angefühlt, als würde sie mich verhören, ich bin also nicht ein verfluchtes Mal stutzig geworden, wieso sie all diese Details hat wissen wollen.« Ich atme tief durch. »Was danach folgte, habe ich mir im Nachhinein selbst zusammenreimen müssen. Manches ist Vermutung, manches habe ich im Rahmen des Gerichtsverfahrens erfahren.« 
 
    Quinns Kinnlade klappt hinunter. »Gerichtsverfahren? Du musstest vor Gericht? Aber … ich verstehe nicht … wieso?«  
 
    Ich schließe einen Moment die Augen. »Nicht als Angeklagter, ich war lediglich ein Zeuge und deswegen von weiten Teilen des Verfahrens ausgeschlossen.« Unweigerlich drängen sich mir die Bilder auf, die man mir im Rahmen meines Verhörs bei der Polizei und auch später im Zeugenstand vor die Nase gehalten hat. »Sally war einige Wochen zuvor bei mir eingezogen, und als die Cops sie hochgenommen haben, haben sie mich gleich mit einkassiert, nachdem sie in dem zu meiner damaligen Wohnung gehörenden Keller ihren Drogenvorrat gefunden haben.«  
 
    Dass ich aus dieser ganzen Sache letztlich relativ glimpflich herausgekommen bin, habe ich unter anderem Iwan zu verdanken, der nicht eine Sekunde an mir gezweifelt hat. Er hat sich dafür eingesetzt, dass ich einen vernünftigen Anwalt an meine Seite bekommen habe. Ich bin noch heute überzeugt davon, dass ich ohne diesen niemals schon im Vorfeld die Vorwürfe gegen mich hätte entkräften können. Die Polizei hatte mich bereits vorverurteilt und angenommen, dass ich als Ex-Junkie mit Sally gemeinsam dealen würde.  
 
    »Sie hat sich mit einem meiner früheren Stammdealer eingelassen und von ihm einen ziemlich hohen Vorrat an Stoff auf Pump gekauft. Um ihre eigene Gewinnspanne zu vergrößern, hat sie das Zeug mit einem Lokalanästhetikum namens Procain gestreckt.« Ich stocke erneut und Quinn zieht meine Hand an ihren Mund, um einen Kuss auf meine Fingerknöchel zu drücken. »Leider war die Dosis des Streckmittels zu hoch und hat bei zwei ihrer Kunden zu einem Blutdruckabfall, Krämpfen und schließlich Atem- und Herzstillstand geführt. Einen haben die Ersthelfer zurückholen können, womit sie ihm nicht unbedingt einen Gefallen getan haben.«  
 
    Es hört sich vermutlich hart an, aber der gerade mal siebzehn Jahre alte Junge hat aufgrund der zu langen Unterbrechung der Sauerstoffversorgung einen Hirnschaden erlitten und ist heute ein Pflegefall. Ich an seiner Stelle wäre lieber gestorben, statt den Rest meines Lebens nur noch eine leere Hülle zu sein. 
 
    »Der andere hat nicht überlebt.« Ich stehe abrupt auf und löse meine Hand aus Quinns, weil ich ihre Nähe plötzlich nicht mehr ertragen kann. Wie jedes Mal, wenn ich darüber spreche, fühle ich mich schuldig. »Er war fünfzehn Jahre alt und laut Aussage seiner Freunde davor nicht einmal mit Drogen in Berührung gekommen. Vermutlich hat er sich vor seiner Clique keine Blöße geben wollen und deswegen mitgekokst. Fünfzehn, Quinn. Er war noch ein halbes Kind!«  
 
    Ich trete an das Fenster und sehe nach draußen auf die Straße hinab. Einen Moment später höre ich ihre Schritte hinter mir. Zaghaft legt sie ihre Hand auf meine Schulter, was mich augenblicklich verspannen lässt. »Nicht, bitte«, flüstere ich und ihre Finger verschwinden. Langsam drehe ich mich zu ihr um. »Das hat nichts mit dir zu tun, aber wann auch immer ich über diese Sache spreche, ekele ich mich so vor mir selbst, dass ich Berührungen nicht ertragen kann.« 
 
    Quinns Blick wird weich. »Aber dich trifft keine Schuld, das muss dir doch klar sein«, antwortet sie. »Du warst an keinem dieser Schritte beteiligt. Du hast das Kokain nicht eingekauft, du hast es nicht mit einer tödlichen Dosis Procain gestreckt, du hast es nicht weiter vertickt und du hast diese Jungs nicht verleitet, es zu nehmen.«  
 
    Ihre Argumente sind absolut logisch und im Grunde genommen weiß ich, dass sie Recht hat. Aber dennoch kann ich nicht gegen die Schuldgefühle an, die mich auch heute noch überrollen. 
 
    »Wäre ich nicht gewesen, dann …«, fange ich an, doch sie unterbricht mich energisch. 
 
    »… dann hätte sie jemand anderen gefunden, über den sie an die erforderlichen Namen gekommen wäre. Du warst doch nicht der einzige ehemalige Junkie mit entsprechenden Connections in ganz Toronto!« Sie stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich entschlossen an. »Ich kann dich verstehen, absolut, aber rein sachlich und objektiv betrachtet, bist du in dieser gesamten Gleichung ein zu vernachlässigender Faktor.« 
 
    Ich hebe eine Augenbraue, bleibe aber stumm, weil ich Quinns Logik nicht wirklich etwas entgegensetzen kann. Auch mir ist klar, dass Sally ohne mich ebenso ihren Weg gegangen wäre und dass die Folgen vermutlich die gleichen gewesen wären. Aber das ändert nichts an dem Umstand, dass sie sich mich ausgesucht hat und dass ich so dumm gewesen bin, auf sie hereinzufallen. Vielleicht wäre ein anderer wenigstens misstrauisch geworden und hätte sie auffliegen lassen, bevor sie Schaden anrichtet. 
 
    »Weißt du, ich habe ihr geglaubt, dass sie gemeinsam mit mir einen Neuanfang möchte. Dass sie ihr altes Leben hinter sich lassen und ganz von vorn beginnen will. Sie hat mir all diesen Mist erzählt, den ich hören wollte und ich Vollidiot habe es ihr abgekauft, ohne sie auch nur für eine Sekunde zu hinterfragen.« Ich schüttele mit dem Kopf und wende mich wieder ab. »Iwan hat mich mehr als einmal gewarnt, mir gesagt, dass ich vorsichtig sein soll, weil er Sally nicht traue und ihr das Gerede vom Neuanfang nicht abkaufe.« 
 
    »Manchmal klammern wir uns so verzweifelt an etwas vermeintlich Gutes, dass wir die Alarmzeichen nicht sehen können oder wollen.« Der Ausdruck in ihren Augen ist so traurig, dass ich trotz meiner momentanen und durch die Erinnerung an Sally ausgelösten Aversion gegen Berührungen meine Hand an ihre Wange lege. »Wir lernen erst dazu, wenn es zu spät ist. Nicht nur du hast Dinge in deiner Vergangenheit, die du am liebsten ungeschehen machen möchtest.« Quinn schmiegt ihr Gesicht in meine Handinnenfläche und bedeckt meine Finger mit ihren. Sie schließt ihre Lider und als sie sie wieder öffnet, wird mir klar, dass sie mir auch heute nicht verraten wird, was sie mit sich herumschleppt. 
 
    »Versprichst du mir etwas?«, bitte ich sie und Quinn nickt zögerlich. »Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft solltest du mit jemandem reden. Dieser Jemand muss nicht ich sein, aber du solltest dich einem anderen anvertrauen, sonst holt dich diese Sache ein und zieht dich wieder in den Abgrund.« Ich beuge mich zu ihr hinunter und drücke einen Kuss auf ihre Stirn. »Ich will dich nicht an deine Vergangenheit verlieren, Quinn«, spreche ich dieses Mal aus, was ich bereits in jener Nacht in ihrer Wohnung vor unserem zweiten Kuss im Kopf gehabt habe. »Ich habe diese Sache mit Sally allein klarbekommen wollen, habe weder Iwan, noch Noah oder Josh an mich herangelassen und hatte Wochen nach Ende des Gerichtsverfahrens meinen bisher schlimmsten Rückfall.«  
 
    Ich ziehe Quinn in meine Arme und dieses Mal ist das Gefühl der Beklemmung fort, das mich sonst immer befällt, wenn ich mich meinen Dämonen stelle. Sie zu halten, ihren Körper an meinem zu fühlen, ist nicht unangenehm, im Gegenteil, es gibt mir Ruhe.  
 
    »Du hast mir nie erzählt, was du genommen hast, ich weiß nur, dass Alkohol mit ein Problem war«, murmelt sie an meiner Brust. »War es ansonsten wie bei mir?«  
 
    »Nein. Angefangen hat’s mit Alkohol, dann kamen Schmerztabletten und Psychopharmaka und zu guter Letzt die harten Drogen. Koks bevorzugt, aber Heroin bin ich auch nicht abgeneigt gewesen.«  
 
    Sie schlingt ihre Arme um meine Hüften und stützt ihr Kinn auf meine Brust. »Und jetzt bist du seit vier Jahren clean, richtig?«, hakt sie nach und ich nicke. »Gibt es auch heute noch Momente, in denen du das Verlangen verspürst, wieder zuzugreifen? Dich abzuschießen und dafür zu sorgen, dass dir zumindest für eine Zeitlang alles egal ist?« 
 
    Ich nicke erneut. »Nur noch selten, aber ja, sie sind da. Dann greife ich zum Hörer und rufe Iwan an. Das ist es, was ich meine, wenn ich sage, dass du den Rest deines Lebens gefährdet sein wirst. Die Sucht wird immer da sein, sie lauert im Hintergrund und wartet auf ihre Chance, ein weiteres Mal zuzuschlagen. Manchmal reicht eine Lappalie aus, um dich erneut zurück zu katapultieren an diesen Punkt, an dem du nie wieder sein wolltest.«  
 
    Quinn seufzt und schmiegt sich an mich. »Versprochen.«  
 
    Ich runzele völlig verwirrt die Stirn, bis ich begreife, dass sie auf meine Bitte hinaus möchte, dass sie sich Hilfe holt, wenn ein Rückfall droht. 
 
    »Danke«, raune ich erleichtert.  
 
    »Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun. Dir die Schuldgefühle nehmen, die du …« 
 
    Ich lege meine Finger unter ihr Kinn und bringe sie dazu, mich anzusehen. »Du hast schon mehr für mich getan, als du ahnst«, widerspreche ich ihr entschieden. »Wirklich. Rede das nicht klein.« Danach wird es still zwischen uns und wir beide hängen unseren Gedanken nach, bis das Knurren meines Magens unser Schweigen durchbricht. »Fuck«, schimpfe ich und Quinn lacht leise auf.  
 
    »Ich fürchte, unser Essen ist mittlerweile kalt, aber das Zeug schmeckt aufgewärmt ohnehin meist besser.«  
 
    Sie legt ihren Kopf in den Nacken und sucht meinen Blick.  
 
    »Danke für dein Vertrauen. Und dafür, dass du mich nicht bedrängst.«  
 
    Ich lehne mich zu ihr hinunter, um ihr einen kurzen Kuss zu geben.  
 
    »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass man damit meist nur das Gegenteil erreicht. Du wirst darüber reden, wenn du soweit bist.«  
 
    Den Rest, der mir im Kopf herumspukt, behalte ich für mich. Natürlich würde ich mir wünschen, dass sie sich mir zuallererst anvertraut, aber diese Art von Egoismus ist hier fehl am Platz. Sie ist der Grund, weshalb Pate und Schützling nicht intim werden sollten, denn das ist der Mann, nicht der Mentor, der da aus mir spricht. Für uns beide kann ich nur hoffen, dass ich diese zwei Rollen nie miteinander vermische. 
 
    Ich löse mich von ihr und begebe mich zurück zum Tisch, um das Essen aus den Schachteln auf unseren Tellern zu verteilen. Anschließend mache ich mich auf den Weg in die Küche, dicht gefolgt von Quinn. Stumm beobachtet sie mich, während ich erst ihren und danach meinen Teller in die Mikrowelle stelle, um unser Abendessen wieder aufzuwärmen.  
 
    »Du wolltest mit mir über deine Tattooidee sprechen«, wechsele ich das Thema, um unserem Abend etwas von seiner Schwere zu nehmen.  
 
    »Nach dem Abendessen.« Ein Lächeln zeichnet sich auf ihrem Gesicht ab, ehe sie sich in Bewegung setzt und auf mich zukommt, um mir den Teller mit ihrem Essen abzunehmen.  
 
    Unsere Fingerspitzen berühren sich für einen Moment. Einem spontanen Impuls folgend stelle ich unsere Teller beiseite und ziehe sie in meine Arme. Zum allerersten Mal geht es mir nach einem Gespräch über Sally nicht so wie sonst und ich habe nicht das Bedürfnis, jegliche Berührungen zu vermeiden.  
 
    Im Gegenteil, es ist gerade Quinns Nähe, die mir hilft, die Gedanken an meine durchtriebene Ex-Freundin zu verdrängen.  
 
    In diesem Augenblick gestehe ich mir das erste Mal ein, was Quinn in mir auslöst. Einen Wunsch, den der einsame Wolf in mir eigentlich längst als gestorben abgehakt hatte. Den Wunsch nach etwas Echtem.  
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 Kapitel 22 
 
    Quinn 
 
      
 
    Nachdem wir gegessen haben, haben wir es uns auf seiner Couch gemütlich gemacht. Ich liege halb auf Evan und genieße das Gefühl, ihm so nahe zu sein. Sein Geruch hüllt mich ein und hat eine beruhigende Wirkung auf mich, wie eigentlich jedes Mal. Gut, oft elektrisiert er mich auch, weckt mein Verlangen nach ihm, aber hier und jetzt empfinde ich einfach nur Frieden.  
 
    »Ich hätte dich nicht für so kuschelig gehalten«, murmele ich und kassiere dafür einen Klaps auf meinen Arsch. »Hey!«, protestiere ich mit einem Kichern und stütze mich auf Evans Brustkorb ab.  
 
    »Deine Tattooidee?«, lenkt Evan das Gespräch erneut auf dieses Thema.  
 
    »Faith«, antworte ich. »Ich möchte, dass du mir das Wort Faith tätowierst. Dazu sollst du eine möglichst detailgetreue Zeichnung der Felswand anfertigen, die ich zusammen mit dir erklommen habe.« Evans Blick ruht auf mir und sein Gesichtsausdruck ist undurchdringlich, was mich automatisch in Verteidigungshaltung gehen lässt, weil ich den Eindruck bekomme, dass er der Idee nicht offen gegenübersteht. »Es ist etwas mit Bedeutung. Du magst das vielleicht anders sehen, aber an diesem Tag habe ich das erste Mal wieder Vertrauen in jemand anderen als mich selbst gehabt.«  
 
    Im Grunde genommen ist diese Aussage so nicht ganz richtig, denn ich habe Evan bereits vorher vertraut. Ich habe ihm eigentlich schon in jener Nacht vertraut, in der ich ihm mein SOS geschrieben und ihn um Hilfe gebeten habe. Dass ich ihm noch nicht alles erzählen kann, heißt nicht, dass ich ihm keinerlei Vertrauen entgegenbringe. Über Trevor, Mary und all das, was geschehen ist, zu sprechen, fällt mir schwer, weil ich Angst habe, dass mich die hochkommenden Erinnerungen in einen Rückfall treiben würden. Noch fühle ich mich nicht stark genug. 
 
    »Das habe ich auch nicht angezweifelt. Es hat mich überrascht, das ist alles. Es hat mich erstaunt, dass dieser Tag so eine Bedeutung für dich hat.« Er fährt mit seiner Hand in meine Haare und streicht sie mir aus dem Gesicht. 
 
    Ich ziehe eine Schnute. »Es ist ja nun nicht so, dass ich dich gebeten habe, mir deinen Namen zu stechen.«  
 
    Evan lacht amüsiert auf. »Josh, diese kleine Arschgeige, würde sich glatt einen Spaß draus machen und dir den auf Wunsch sogar unter die Haut bringen.« 
 
    »Du etwa nicht?«, frage ich neugierig und mit einem scherzenden Unterton nach. 
 
    Evan schüttelt entschieden mit dem Kopf. »In diesem Stadium? Sicher nicht. Du glaubst gar nicht, wie viele Weiber bei uns im Laden auftauchen, weil sie sich überstürzt den Namen ihres aktuellen Lovers haben stechen lassen. Wir müssen dann komplizierte Cover ups entwerfen, um sie wieder auszulöschen.«  
 
    »Ihres aktuellen Lovers?«, necke ich ihn und quietsche, weil Evan mich mit einer schnellen Drehung unter sich bringt. Das Gewicht seines Körpers auf meinem fühlt sich fantastisch an und ich kann nicht widerstehen. Langsam fahre ich mit meinen Fingerspitzen seine Seiten entlang und schmunzele, weil er spürbar erschauert. Mir fällt nicht zum ersten Mal auf, dass er so heftig auf mich reagiert. Ich bin verrückt nach dem Gefühl, dass ich dazu in der Lage bin, das in ihm auszulösen.  
 
    »Wie würdest du mich denn nennen, hm?«, frotzelt er und sieht grinsend auf mich hinunter.  
 
    Ich betrachte ihn, gleite mit meiner Hand zu seinem Gesicht und zeichne die Konturen seiner Wangenknochen nach. Tanze mit meinen Fingerkuppen über die Stoppel seines Fünf-Tage-Bartes, den er sich zwischendurch ab und an stehen lässt. Mit jeder verstreichenden Sekunde weicht sein Grinsen und macht einer ernsten Miene Platz.  
 
    »Als meinen Freund.« Eigentlich habe ich das als Frage formulieren wollen, doch irgendwie ist es wie eine Feststellung herausgekommen. Furcht packt mich bei dem Gedanken, dass ich vielleicht zu schnell vorangeprescht bin. Ich will Evan nicht verschrecken und möchte nicht, dass er mich für eine Beziehungsklette hält, die sich sofort an ihn hängt. »Also, ich meine, dass du …«, fange ich an, doch Evans Mund auf meinem unterbricht mich.  
 
    Er küsst mich langsam, zärtlich und so intensiv, dass ich zu Wachs in seinen Händen werde. Mit einem Aufstöhnen erwidere ich seinen Kuss und verschränke meine Finger in seinem Nacken.  
 
    »Dein Freund«, raunt er an meinen Lippen und bringt mich durch die Vibrationen, die er damit auslöst, zum Erschauern. »Gefällt mir.«  
 
    Ich lächele vermutlich völlig verliebt, aber ich kann nichts dagegen tun. Evan weckt Gefühle in mir, die mich in ihrer Kraft erschrecken. Bisher habe ich gedacht, dass das, was ich für Trevor empfunden habe, etwas bedeutet hat. Doch in den Augenblicken mit Evan ist alles so anders … tiefer. Ich habe keine Ahnung, ob es daran liegt, dass er mich in meinen dunkelsten Stunden gesehen hat, oder daran, dass ich mich das erste Mal in meinem Leben als der Mensch akzeptiert fühle, der ich tatsächlich bin.  
 
    Bei Evan habe ich nicht den Wunsch, es ihm ständig recht zu machen, um ihm zu gefallen. Er löst in mir nicht diesen will to please aus, wie es sowohl bei meinen Eltern als auch bei Trevor der Fall gewesen ist. Bei ihm bin ich einfach nur Quinn, ohne mich zu verstellen. Jedes Mal, das wir Zeit zusammen verbringen, ist es selbstverständlicher für mich. 
 
    »Ich habe da mal was bei Josh gesehen, als er sich umgezogen hat. Er hat auf seiner Brust ein Tattoo, in dem ein Name versteckt ist, der erst bei näherer Betrachtung sichtbar wird«, spreche ich weiter. 
 
    »Wie nah bist du denn an Josh dran gewesen, um das zu erkennen?«, fragt Evan mich, hat dabei aber einen amüsierten Unterton und lacht, als ich ihm auf die Brust boxe.  
 
    »Eifersucht steht dir nicht und ist hier ohnehin fehl am Platz. Josh ist wie ein Bruder für mich. Aber worauf ich eigentlich hinaus wollte: Könntest du sowas auch bei mir machen? Also könnte man das irgendwie in die Felswand einbringen, ohne dass es gleich von vornherein für alle sichtbar ist oder sich mit dem Faith-Schriftzug beißt?«  
 
    Evan gibt einen zustimmenden Laut von sich. Ich atme ein paarmal tief ein und aus, um die in mir hochsteigende Kälte in den Griff zu bekommen, die immer mit dem Gedanken an meine beste Freundin verbunden ist.  
 
    »Dann hätte ich gerne, dass du den Namen Mary mit in das Tattoo einwebst, aber so, dass es eben nur sichtbar wird, wenn man genauer hinguckt.«  
 
    Evan drückt einen Kuss auf meinen Scheitel. »Okay. Wie groß soll das Tattoo überhaupt sein und wo soll es hin?«, fragt er mich. »Willst du es farbig oder schwarz?«  
 
    Ich überlege einen Moment. »Aufs rechte Schulterblatt. Schwarz. Die ungefähre Größe gibt die Stelle ja vor, oder?« Ich richte mich auf und suche seinen Blick.  
 
    Evan nickt mit einem Schmunzeln. »Keine Sorge, ich werde dir nicht deinen gesamten Rücken zukleistern, wie ich es bei Mick mit seiner Rottweiler-Hündin gemacht habe«, scherzt er mit einem Funkeln in seinen eisgrauen Augen. Ich verpasse ihm erneut einen Schlag auf den Brustkorb, bin ihm aber gleichzeitig dankbar dafür, dass er nicht nachfragt, welche Bedeutung der Name Mary für mich hat. »Ich werde dir in den nächsten Tagen ein paar Entwürfe zeichnen und dann schauen wir mal, ob etwas für dich dabei ist, in Ordnung?«  
 
    Ich lächele breit und küsse ihn auf den Mund. Was eigentlich nur ein kurzer, harmloser Kuss hat werden sollen, verselbständigt sich binnen Sekunden und verwandelt sich in etwas von Gier und Verlangen getriebenes. »In Ordnung«, wispere ich zwischen zwei Küssen. »Und jetzt bring mich in dein Bett.«  
 
    Evan lacht auf, erhebt sich und zieht mich mit sich hoch. Danach hebt er mich auf seine Arme und trägt mich durch die Wohnung, als wäre ich leicht wie eine Feder. Am Schlafzimmer angekommen, stößt er die Tür auf und stellt mich wieder auf meine Füße. Er verschließt meine Lippen erneut mit seinen und drängt mich mit seinem Körper in Richtung des riesigen Bettes, das das Zentrum des Raums bildet.  
 
    Dort angekommen schubst er mich auf die Matratze und schaltet die kleine Lampe auf dem Nachttisch ein. Er ist so schnell über mir, dass ich nicht einmal Luft holen kann, ehe er mich erneut küsst. Mit einem Lächeln drücke ich ihn von mir weg, was ihn irritiert auf mich hinunterschauen lässt.  
 
    »Auf den Rücken mit dir«, befehle ich ihm und tanze mit meinen Fingerspitzen über seinen Brustkorb hinab langsam tiefer. »Jetzt, Evan.« 
 
    Er wackelt provokant mit den Augenbrauen. »So herrisch heute?«, neckt er mich, leistet meinem Wunsch aber Folge.  
 
    Ich setze mich rittlings auf seinen Schoß, beuge mich zu ihm hinunter und verschließe seinen Mund erneut mit meinem. Langsam gleite ich mit meiner Zunge in seine Mundhöhle, während ich mein Becken kreisen lasse und meine Mitte immer wieder gegen seinen Schritt drücke. Evan stöhnt heiser und bringt mich so zum Erschauern.  
 
    Ich richte mich auf und mache eine auffordernde Bewegung mit meinem Zeigefinger. Nachdem er seinen Oberkörper etwas angehoben hat, befreie ich ihn von seinem Pullover und bugsiere ihn wieder zurück auf die Matratze. Andächtig betrachte ich seine Tattoos und präge mir jedes einzelne ganz genau ein. Irgendwann einmal muss ich ihn nach ihrer Bedeutung fragen, aber nicht jetzt.  
 
    Evans Bauchmuskeln zucken, als ich die Konturen seines Six-Packs entlangstreiche, ehe ich der feinen Haarlinie folge, die sich im Bund seiner tiefsitzenden Jeans verliert. Bedächtig öffne ich seine Gürtelschnalle, den Knopf sowie den Reißverschluss seiner Hose und deute ihm an, dass er seinen Arsch etwas anheben soll.  
 
    Evan grinst schmutzig und befolgt auch diesen Wunsch. Ich erhebe mich, ziehe ihm sein Socken aus und kümmere mich anschließend um seine Jeans sowie seine Pants. Sein Schwanz ist bereits halbsteif und der Anblick seines nackten Körpers bringt mein Blut zum Kochen. Mit einem verzückten Seufzen betrachte ich ihn, bis Evan sich auf seinen Ellenbogen aufstützt und mich herausfordernd ansieht. 
 
    »Du solltest zumindest etwas nachlegen, Quinn«, fordert er mich mit einem eindeutigen Gesichtsausdruck auf, mich ebenfalls auszuziehen.  
 
    Mit einem Schmunzeln greife ich an das Bündchen meines Oberteils und zerre es zusammen mit dem Top, das ich darunter trage, über meinen Kopf. Anschließend knöpfe ich meine Hose auf, streife sie über meine Hüften hinunter und höre, wie Evan scharf einatmet. Schnell kicke ich meine Jeans gemeinsam mit meinen Strümpfen beiseite und begebe mich nur noch in meiner bordeauxfarbenen Spitzen-Unterwäsche erneut zu ihm auf das Bett. 
 
    Ich setze mich auf seine Oberschenkel und streiche mit meinen Fingerkuppen über die Haut in seiner Leistengegend, was ihn immer wieder heiser stöhnen lässt. »Quinn«, knurrt er irgendwann reichlich ungehalten klingend. »Hör auf, Spielchen zu spielen, sonst …« Der Rest seiner Worte verliert sich im Nirgendwo, weil ich in diesem Moment seinen Schwanz mit meinen Fingern zu umfassen versuche, was mir aufgrund seiner Größe nicht ganz gelingt. »Fuck«, flucht er, legt einen Arm über sein Gesicht, den anderen über seinen Bauch und ballt die Hände zu Fäusten. 
 
    Ich lasse mich weiter nach hinten rutschen, lehne mich hinunter und tanze mit meiner Zunge einmal über seine Eichel. Durch Evans Körper geht ein kräftiges Zucken, das mir verrät, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Langsam sauge ich seine Schwanzspitze zwischen meine Lippen und höre, wie er meinen Namen keucht.  
 
    »Quinn … Shit … hör nicht auf«, fleht er. Dass dieser deutlich erfahrenere Mann so auf das abfährt, was ich mit ihm anstelle, erfüllt mich auf eine Art und Weise wie bei keinem meiner vorherigen Partner.  
 
    Ich nehme ihn tiefer in meine Mundhöhle auf und umspiele seinen Schaft mit meiner Zunge. Immer wieder streife ich in unterschiedlicher Intensität dabei über sein Piercing und jedes Mal stöhnt er aufs Neue meinen Namen. Er greift mit einer Hand in meine Haare und bringt mich mit einem sanften Zug dazu, zu ihm aufzusehen. Unser Blick brennt sich ineinander, während Evan anfängt, mich zu dirigieren. Mit festem Druck führt er meinen Kopf auf und ab und keucht dabei immer wieder heiser. Heilige … das hier ist zumindest für mich das Heißeste, was ich bisher bei einem Blowjob erlebt habe. 
 
    Ich erhöhe den Unterdruck, nehme ihn noch ein wenig tiefer auf und massiere ihn gleichzeitig mit zunehmend festerem Griff mit meinen Fingern. Evan stößt mir entgegen und verstärkt seinen Griff in meinen Haaren noch. Als ich mich mit einer Hand auf seinem Bauch abstütze, spüre ich das kräftige Spiel der Muskeln unter seiner Haut und wie sich sein Unterleib immer wieder zusammenzieht.  
 
    »Quinn … ich … bin fast … soweit, wenn du …«, will er mich stoppen, doch ich mache unbeirrt weiter und treibe Evan seinem Höhepunkt entgegen. Ich möchte, dass er sich absolut fallen lässt, dass er sich nicht zurückhält und auf meiner Zunge kommt. 
 
    Ein letztes Mal sauge ich ihn tief in meinen Mund, schließe meine Finger fest um seinen Penis und wenige Sekunden später erstarrt Evan unter mir. Er lässt seinen Kopf nach hinten fallen, als er sich in schnellen Schüben in meinen Mund ergießt. Sein Griff in meinem Haar wird lockerer und ich ziehe mich langsam zurück, nachdem ich für ihn deutlich spürbar geschluckt habe.  
 
    Unsere Blicke treffen sich erneut, doch Evan schließt seine Lider, als ich anfange, seinen Schaft sauber zu lecken, ehe ich mich aufrichte. Er lacht heiser und so sexy, dass ein Prickeln durch meinen Körper jagt.  
 
    »Fuck, das war verschärft«, raunt er schließlich, legt einen Arm um meine Taille und zieht mich zu sich hinauf. Er fährt mit seinen Fingern in meine Haare und nähert sich meinen Lippen bis auf wenige Zentimeter. »Gib mir ne Minute«, wispert er und küsst mich dann, ohne zu zögern. »Vielleicht auch zwei oder drei«, presst er zwischen zwei Küssen hervor und bringt mich so zum Lachen. »Maximal zehn.«  
 
    Erneut muss ich lachen und kuschele mich mit einem Nicken an seine Brust. Evan schließt seine Arme so fest um mich, dass ich das Gefühl habe, es würde nicht mal mehr ein Blatt Papier zwischen uns passen. Mit ruhigen, kreisenden Bewegungen streichelt er über meinen Rücken. In diesen Augenblicken fühle ich mich unglaublich geborgen, sicher und wohl.  
 
    Ich lasse mich davontreiben von den Empfindungen, die Evan in mir auslöst und konzentriere mich ganz auf ihn, als er nach einigen Minuten anfängt, mich zielgerichteter zu streicheln. Mit seinen Berührungen bringt er mich dazu, mich fallen zu lassen und völlig in seine Hände zu begeben, bevor er mich schließlich mit seinem Körper unter sich festpinnt. 
 
      
 
    Mitten in der Nacht werde ich wach und taste nach Evan, doch der Platz neben mir ist verwaist. Auf dem Nachttisch brennt nach wie vor die kleine Lampe, die den Raum in ein spärliches Licht taucht. Nachdem ich mir sein Shirt sowie meinen Slip gegriffen und angezogen habe, mache ich mich auf die Suche nach Evan und werde schließlich in der Küche fündig.  
 
    Hochkonzentriert sitzt er mit dem Rücken zu mir am Esstisch und ist so in seine Zeichnung vertieft, dass er mich gar nicht bemerkt, selbst, als ich bereits direkt neben ihm stehe. Atemlos betrachte ich den Entwurf und fühle zu meinem Entsetzen, wie mir Tränen in die Augen steigen.  
 
    Ich schluchze erstickt auf und das lässt Evan aus seiner Konzentration aufwachen. »Hey, das ist nur der Erstentwurf, wenn du es furchtbar findest, ist das überhaupt kein Thema. Ich zeichne so lange, bis es perfekt für dich ist. Ich konnte nicht schlafen, deswegen habe ich schon mal angefangen, aber …« 
 
    »Bist du wahnsinnig?! Das ist es«, widerspreche ich ihm und wische die Träne, die mir über die Wange rollt, energisch weg. »Oh Gott, es tut mir leid, ich bin eigentlich nicht so ein weinerliches Weichei. Es ist einfach unglaublich«, entschuldige ich mich und lasse mich widerstandslos von Evan auf seinen Schoß ziehen.  
 
    Evan hat den Faith-Schriftzug mit dem unteren Ende der Felswand verwoben und Marys Namen so mit den schroffen Felsen verschmelzen lassen, dass man ihn erst bei genauem Hinsehen entdeckt. Oberhalb der Steilwand hat er mit dem Mond und den Sternen Teile des Walker Ink Logos eingebracht, die dem Felsenmotiv ein wenig von seiner Härte nehmen.  
 
    »Wann stichst du es mir?«  
 
    Evan schmunzelt. »Kommenden Sonntag? Wenn der Laden zu hat?«, schlägt er vor.  
 
    Ich nicke freudestrahlend, schlinge meine Arme um seinen Hals und küsse ihn. »Das klingt perfekt.«  
 
    Evan legt seine Hände an meine Wangen, küsst mich erneut und lehnt seine Stirn dann gegen meine. Wie jedes Mal in seiner Nähe schlägt mein Herz schneller und auch die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern mit ihren Flügeln.  
 
    Stumm gestehe ich mir ein, dass ich bis über beide Ohren in Evan verliebt bin. Das macht mir eine Heidenangst, weil es  gleichzeitig bedeutet, dass ich mich wieder verletzlich mache, aber dennoch … ich glaube an Evan. An mich. An uns. 
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 Kapitel 23 
 
    Evan 
 
      
 
    Ich verschließe die Ladentür hinter uns und drehe mich mit einem Lächeln auf den Lippen zu Quinn um. Ihre Augen glänzen und ihre Wangen sind leicht gerötet, so aufgeregt ist sie scheinbar. Heute Morgen beim Frühstück hat sie deswegen nicht einen Bissen herunterbekommen.  
 
    Ich weiß nicht, ob es Quinn ebenso geht wie mir, aber dieses Tattoo und sein Hintergrund gehen mir unter die Haut. Dass sie sich von mir einen Part ihrer Geschichte stechen lässt und ich ein Bestandteil dieser Geschichte bin, lässt mich nicht zum ersten Mal hart schlucken. Auch weil es auf Gegenseitigkeit beruht, denn Quinn gibt mir den Glauben daran zurück, die Chance auf eine glückliche Beziehung zu haben. 
 
    Welche Bedeutung Mary für sie hat, kann ich nur vermuten und hoffen, dass sie irgendwann dazu bereit ist, mir von ihr zu erzählen. Oder wenn nicht mir, dann jemand anderem, was mich wieder an ein Thema erinnert, das ich noch ansprechen muss. 
 
    »Ich habe übrigens mit Karen gesprochen, was deine weitere Betreuung angeht.« Quinn verzieht ihr Gesicht, aber dieses Mal lasse ich ihr das nicht durchgehen. Es wird Zeit, dass wir klare Fronten schaffen. »Freund oder Pate, beides geht nicht. Ich werde dich so oder so im Auge behalten und dir regelmäßig mit meinen Nachfragen auf den Zeiger gehen.« 
 
    Sie schnauft und ich weiß nicht, ob es ein verkapptes Lachen oder ein protestierendes Schnauben sein soll.  
 
    »Quinn, ich will mit dir zusammensein, ich möchte dein Freund sein, das kann ich aber nicht uneingeschränkt, wenn ich auch noch deinen Paten geben soll. Der Ärger ist quasi vorprogrammiert, weil ich dich dann noch mehr als ohnehin schon mit den Fragen an deinen Ex erinnere. Und ich werde über kurz oder lang Grenzen überschreiten und dich Dinge abfragen, die nicht zwangsläufig mit meinem Paten-Dasein zu tun haben. Das ist nicht einmal böse Absicht, es wird ein schleichender Prozess sein und wir schneller, als uns lieb ist, vor den Scherben unserer zwei Beziehungen stehen. Lieber verliere ich meinen Schützling an Karen, als Schützling und Freundin an das Unvermeidbare. In einer Beziehung wie unserer sollte keiner von beiden das gute Recht haben, jemanden regelmäßig auszuhorchen. Diese Macht wird früher oder später immer zum Verhängnis. Du brauchst einen neutralen Mentor, und bei Gott, das bin ich leider nicht. Nicht mehr. Vielleicht war ich es auch nie.«  
 
    Sie nickt zustimmend. »Dich ganz verlieren will ich ebenfalls nicht. Also Karen?« Sie lehnt sich gegen den Tresen, nachdem sie ihre Jacke ausgezogen und sie auf ihm abgelegt hat.  
 
    »Sie schlägt vor, dass ihr euch nach der nächsten Gruppensitzung unterhaltet und schaut, wie ihr miteinander klarkommt. Du musst nicht zwingend zu Karen wechseln, wenn du keinen Draht zu ihr findest, aber du brauchst jemand anderen. Ich kann nicht beides für dich sein … ich meine … seien wir realistisch. Irgendwann werden wir beide uns vielleicht mal so streiten, dass schlimmstenfalls einer von uns beiden sich genau deshalb am liebsten zudröhnen wollen wird. Ich kann dann zu Iwan. Aber wem solltest du dich anvertrauen? Der Wurzel des ganzen Übels? Wohl kaum.« Quinns Augen weiten sich erschrocken. »Wir beide hoffen, dass dieser Fall nicht eintreten wird, aber das wäre nur eines von vielen weiteren Risiken, das bestehen würde.«  
 
    »Okay, ich rede mit Karen. Soll ich vielleicht auch mit Iwan sprechen? Die Wogen glätten?«, lenkt das kleine Aas unsere Unterhaltung auf die Tatsache, dass ich mit meinem Paten noch ein Gespräch zu führen habe.  
 
    »Nicht nötig. Wir treffen uns morgen Abend«, entgegne ich.  
 
    Quinn hebt eine Augenbraue. »Wirklich? Ist das so, oder sagst du das jetzt nur, um mich in Sicherheit zu wiegen? Damit ich nicht weiter nachbohre?« 
 
    »Iwan hat mich festgenagelt. Entweder morgen … freiwillig … oder unfreiwillig. So oder so bleibt es bei morgen, nur die Art und Weise, wie unser Gespräch abläuft und ob ich danach noch gerade laufen kann, hat er mir überlassen!«  
 
    »Ganz schön harte Bandagen, die dein Mentor da aufgefahren hat. Scheinen aber notwendig zu sein, um dich überhaupt mal festzunageln, hm?« Ich nicke grummelnd, was Quinn herzhaft lachen lässt. Mit einem verführerischen Hüftschwung dreht sie sich anschließend um und macht sich auf den Weg in mein Zimmer. »Kommst du?«  
 
    Erleichtert darüber, dass sie das Thema Iwan nicht vertiefen zu wollen scheint, folge ich ihr in meinen Arbeitsbereich. Quinn steht vor dem Tattoostuhl, der das Zentrum des schmalen Raums bildet, und knetet nervös ihre Finger. Lächelnd lege ich eine Hand an ihre Wange und drücke einen Kuss auf ihre Stirn. 
 
    »Es gibt keinen Grund, angespannt zu sein«, raune ich ihr zu, ehe ich mich von ihr löse. »Mach dich doch schon mal obenrum frei«, bitte ich sie und wackele mit meinen Augenbrauen, was Quinn leise auflachen lässt.  
 
    Ich begebe mich zum Waschbecken, wasche meine Hände mit einer keimtötenden Seife und trockne sie sorgfältig mit Wegwerftüchern ab. Danach drehe ich mich zu ihr um und halte einen Moment inne, weil sie obenherum nur noch in einen schwarzen Spitzen-BH gehüllt vor mir steht. Ich schlucke hart und schüttele kurz mit dem Kopf, um die versauten Bilder loszuwerden, die sich mir bei ihrem Anblick aufdrängen.  
 
    »Der muss auch weg«, krächze ich und klinge so heiser, dass Quinns zaghaftes Lächeln herausfordernd wird.  
 
    »Gibt es irgendetwas, das du noch tun möchtest, bevor du mit der eigentlichen Arbeit loslegst?«, haucht sie mit einem sehnsuchtsvollen Unterton und zieht ihren BH aus. Ihre Brustwarzen verhärten sich und es kostet mich einiges an Willenskraft, mich nicht einfach auf sie zu stürzen. Immer wieder bete ich mir vor, dass wir hier sind, damit sie ihr Wunschtattoo bekommt und nicht, damit ich sie flachlegen kann.  
 
    »Wenn wir machen, was mir jetzt im Kopf herumschwirrt, wird deine Haut hinterher so gut durchblutet sein, dass sie vermutlich um einiges schmerzempfindlicher wäre. Später vielleicht«, ersticke ich ihren Verführungsversuch im Keim.  
 
    Nach dem Tätowieren spricht nichts dagegen, dass wir noch ein wenig Spaß miteinander haben, aber jetzt sollte ich auf die Stimme der Vernunft hören, obwohl das meinem Schwanz gar nicht passt.  
 
    »Setz dich doch schonmal auf den Stuhl.« Mit einer Kopfbewegung deute ich auf den Tattoostuhl und Quinn nimmt so Platz, dass sie mir den Rücken zuwendet. Ihr Knackarsch in der engen Jeans lässt mich kurz rau seufzen.  
 
    »Alles okay?«, fragt sie mich mit einem neckenden Unterton und sieht mich über die Schulter hinweg mit einem eindeutigen Augenaufschlag an.  
 
    Ich nicke, befreie die zu tätowierende Stelle mit einem Einwegrasierer von eventuellen Härchen und desinfiziere sie anschließend.  
 
    »Wird es sehr wehtun?« Ihre Atmung geht hastig und sie hat wieder damit angefangen, ihre Finger zu malträtieren.  
 
    »Das kann ich dir nicht beantworten. Es kommt immer auch drauf an, wie hoch deine natürliche Schmerzgrenze ist. Bist du eher ne Mimose, wirst du den Schmerz vermutlich schlimm finden, bist du hingegen nicht so zartbesaitet, wirst du ihn wahrscheinlich maximal für unangenehm halten. Dazu spielt auch die Stelle eine Rolle, die tätowiert wird. Das Schulterblatt kann schon etwas fieser werden, gerade an den Punkten direkt über dem Knochen.« Ich nehme hinter ihr auf meinem Hocker Platz. 
 
    Quinn seufzt. »Ich schätze deine Ehrlichkeit ja durchaus, aber jetzt hättest du mich ruhig ein bisschen anschwindeln können, Evan«, tadelt sie mich leicht vorwurfsvoll.  
 
    »Super Plan, ich verspreche dir ein schmerzloses Tattoo und du springst mir beim ersten Nadelstich vom Stuhl«, kontere ich mit einem unterdrückten Lachen.  
 
    Ich bringe das Motiv mithilfe einer Schablone auf ihre Haut und will gerade nach dem Handspiegel greifen und den Standspiegel zurechtrücken, damit sie prüfen kann, ob der Sitz des Tattoos so okay ist, als sie mich stoppt. 
 
    »Ich vertraue dir, ich muss nicht noch einmal nachschauen. Wenn du sagst, es ist gut, dann reicht das«, versichert sie mir und schüttelt entschieden mit dem Kopf.  
 
    Tief durchatmend nehme ich wieder auf meinem Hocker Platz und versuche, meine plötzlich auftretende Aufregung in den Griff zu bekommen. Fuck, wo kommt das denn mit einem Mal her? Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt einen derartigen Anflug von Nervosität verspürt habe, wenn es darum ging, einem Kunden sein gewünschtes Motiv zu stechen.  
 
    Aber gut, das hier ist in gewisser Weise auch für mich eine Premiere. Es ist das erste Mal, dass ich eine Frau tätowiere, die mir so viel bedeutet.  
 
    Ich bereite meinen Tätowierapparat vor, um die Umrisse des Motivs zu stechen, und erkläre Quinn dabei jeden einzelnen Schritt. »Bist du startklar?«, hake ich nach, nachdem ich mit meinen Ausführungen fertig bin.  
 
    Sie nickt und klammert sich mit ihren Händen an die Lehne des Tattoostuhls. Ein letztes Mal atme ich durch, ehe ich loslege. Durch ihren Körper geht ein leichtes Zucken, als sie das Sirren der Nadel vernimmt und Quinn sie das erste Mal unter ihrer Haut spürt. Doch gleich danach entspannt sie sich deutlich wahrnehmbar. Scheinbar ist der Schmerz für sie nicht so schlimm, wie sie erwartet hat. Auch ich werde allmählich lockerer und verliere einen guten Teil der Anspannung, die mich vorhin ergriffen hat.  
 
    Nachdem ich die Konturen gestochen habe, wechsele ich zu einer etwas dickeren Einwegnadel, um mit den Schattierungen zu beginnen und den von Quinn gewünschten Namen entsprechend einzuweben. Hochkonzentriert bearbeite ich ihre Haut und lasse mich weder durch ihren süßen Duft noch durch die Tatsache ablenken, dass sie halbnackt vor mir sitzt. Ich möchte, dass das Tattoo perfekt wird, sie glücklich damit ist und es für sie zum Symbol ihres Neuanfangs wird.  
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 Kapitel 24 
 
    Evan 
 
      
 
    Knapp eineinhalb Stunden später bin ich fertig und betrachte das Ergebnis vor meinen Augen mit einem zufriedenen Lächeln. Wie von Quinn gewünscht erkennt man Marys Namen in der Felswand erst, wenn man ganz genau hinschaut. 
 
    »Willst du es sehen, bevor ich es noch einmal säubere und einem sterilen Verband anlege?«  
 
    »Was denkst du denn?«, stellt sie leicht empört klingend eine Gegenfrage und bringt mich so zum Lachen. Sie klettert vom Stuhl und wippt auf ihren Zehenspitzen auf und ab. 
 
    »Hätte ja sein können. Du hast ja auch keinen Blick drauf werfen wollen, nachdem ich die Vorlage zum Stechen auf deine Haut gebracht habe.« Mit diesen Worten stehe ich auf, drücke ihr den Spiegel in die Hand und stelle den Standspiegel so, dass sie mit seiner Hilfe das Motiv auf ihrem Schulterblatt begutachten kann. 
 
    Sie betrachtet es eine ganze Weile andächtig und ihre Augen glänzen verdächtig, als sie mich schließlich mit ihrem Blick fixiert. »Es ist perfekt. Danke«, haucht sie und wiederholt zu meiner Erleichterung damit, was sie seinerzeit zu meinem Erstentwurf gesagt hat. Sie schnieft leise, als sie mir den Spiegel zurückgibt. Danach nimmt sie wieder mit dem Rücken zu mir auf dem Tattoostuhl Platz. Ich ziehe meinen Hocker heran und setze mich ebenfalls. 
 
    »Gern«, murmele ich. Ich reinige ihr Schulterblatt mit einem sterilen Wegwerftuch und lege anschließend den entsprechenden Verband an. »So, das war’s. Du kannst aufstehen und dich anziehen.« Ich strecke mich und will mich gerade selbst erheben, als mich Quinns Stimme mitten in der Bewegung erstarren lässt. 
 
    »Hattest du hier schon einmal Sex?« Ihr Stimmungswechsel bringt mich im ersten Moment komplett aus dem Konzept. 
 
    »Ähm … nein, hatte ich nicht.« Sie sieht mich wieder über ihre Schulter hinweg an und ihr Blick brennt sich förmlich in meinen. 
 
    »Möchtest du das ändern? Mit mir?« Die Klangfarbe ihrer Worte ist rau und das lässt meinen Schwanz ohne Umschweife leicht in meiner Hose zucken. 
 
    »Quinn …«, fange ich an, will irgendetwas Deeskalierendes sagen, aber was auch immer es war, bei ihrem nächsten Satz ist es raus aus meinem Kopf. 
 
    »Ich möchte, dass du mich hart von hinten vögelst … ich will dich spüren, Evan. Jetzt.« Sie klettert von meinem Tattoostuhl, dreht sich zu mir um und zieht ihre Stiefel mitsamt Socken aus, ehe sie sich von ihrer Jeans und ihrem Höschen befreit und vollkommen nackt vor mir steht. »Seit du angefangen hast, mich zu tätowieren, male ich mir das hier aus. Kein zärtliches Vorspiel … rauen, animalischen Sex … mit dir.« Ich traue meinen Augen nicht, als sie mit einer Hand kurz zwischen ihre Schenkel fährt und anschließend auf mich zukommt. Sie hebt ihre Finger und lächelt, als ich angesichts des leichten Glanzes auf ihren Fingerkuppen hart schlucke. »Du hast die Ladentür doch abgeschlossen, oder?« 
 
    Ich nicke und sie schnappt nach Luft, als ich mir ihr Handgelenk greife und ihre Fingerspitzen zärtlich ablecke. Ihr süßer Geschmack macht mich verrückt, legt den Schalter in meinem Inneren endgültig um und lässt mich hart werden.  
 
    »Rauf auf den Stuhl mit dir«, befehle ich ihr und lächele schmutzig, als Quinn sich auf die Sitzfläche mit dem Rücken zu mir kniet.  
 
    So schnell wie nie zuvor befreie ich mich von meiner Kleidung. Rein theoretisch könnten Josh oder auch Noah jederzeit hier reinplatzen, was mich dazu bringt, die Tür zu meinem Arbeitsbereich mit dem Fuß zuzustoßen, ehe ich mich zu ihr begebe. 
 
    Ich greife von hinten um Quinns Taille und lasse meine Hand zwischen ihre Beine gleiten. Sie stöhnt heiser, als ich sie öffne und durch ihre Spalte streiche, bevor ich erst mit einem und dann zwei Fingern kurz in sie eintauche. Dass sie so feucht und bereit für mich ist, lässt meine Gier auf sie nur noch größer werden. Die Vorstellung eines scharfen, kompromisslosen Ficks törnt nicht nur sie an. 
 
    Ich positioniere meinen Schwanz und umfasse mit meiner freien Hand ihre Kehle, was ihr erneut ein lautes Seufzen entlockt. »Du willst mich hart und tief, kleines Luder?«, flüstere ich an ihrem Ohr und keuche unterdrückt, weil mir dieses Biest ihren Hintern entgegendrängt und so dafür sorgt, dass ich mit meiner Schwanzspitze in sie eindringe.  
 
    »Fick mich endlich«, fleht sie. Ich lege meine Hand auf ihren Rücken und drücke sie ins Hohlkreuz, soweit ihre Position auf dem Stuhl das zulässt. Anschließend spreize ich ihre Beine so weit, dass sie den Tattoostuhl unterhalb der Lehnen berühren.  
 
    Mit einem festen Stoß dringe ich bis zum Anschlag in sie ein, was Quinn einen spitzen, lustvollen Schrei ausstoßen lässt. Ich gebe ihr einen Augenblick, um sich an mich zu gewöhnen, und nehme danach einen schnellen, harten Takt auf. Mit jedem Stoß treibe ich mich so tief in sie wie möglich. Jedes Eindringen meinerseits begrüßt Quinn mit einem Stöhnen, das mich zusammen mit ihrer feuchten, engen Pussy wahnsinnig macht.  
 
    Immer wieder klatschen unsere Körper aufeinander und ich kralle mich so fest an ihre Hüfte, dass sie morgen vermutlich blaue Flecken haben wird. Meine andere Hand schließt sich zunehmend enger um ihre Kehle und ein kräftiges Zucken geht durch meinen Körper, als ich Quinns heiseres Betteln höre.  
 
    »Mehr … fester … oh mein Gott … ja … bitte«, wimmert sie und windet sich unter meinen kraftvollen Stößen. »Hör nicht auf … fick mich noch härter«, presst sie hervor und fährt mit einer Hand zwischen ihre Schenkel, während sie sich mit der anderen an der Lehne des Stuhls festhält, so stark, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortreten.  
 
    Ihre Pussy zieht sich mit jedem Stoß enger um meinen Schwanz zusammen, was meine Gier auf sie nur noch weiter anfeuert. Ich ziehe das Tempo und die Kraft meines Eindringens noch einmal an, bringe sie dazu, einen Lustschrei nach dem anderen von sich zu geben. Sie ist völlig ungehemmt und zügellos, und allein das macht mich noch geiler auf sie, als ich es ohnehin bereits bin. 
 
    »Oh Gott … ja!«, stöhnt sie und erstarrt nach einigen weiteren Stößen unter mir für ein paar Sekunden, ehe ihr Körper von den Zuckungen, die ihr Höhepunkt auslöst, durchgeschüttelt wird.  
 
    Nach Atem ringend lehnt sie ihre Stirn gegen das Kopfteil des Stuhls und beruhigt sich langsam, während ich mich aus ihr herausgleiten lasse und ihre Kehle freigebe. Quinn wirft mir über die Schulter einen fragenden Blick zu. 
 
    »Ich will deinen Mund … nur deinen Mund.« Nach diesen Worten mache ich einen Schritt rückwärts und deute mit einer Kopfbewegung auf den Boden vor dem Stuhl. »Auf die Knie, Hände auf den Rücken«, befehle ich ihr in einem dominanten Tonfall, der etwas in Quinns Gesicht aufblitzen lässt.  
 
    Gier.  
 
    In ihrer Miene zeichnet sich die gleiche Begierde ab, die auch ich empfinde. 
 
    Sie klettert von dem Tattoostuhl hinunter und geht vor mir auf die Knie. Mit einem verführerisch-herausfordernden Lächeln sieht Quinn zu mir auf. Ihr Blick brennt sich in meinen, während sie ihre Hände langsam hinter ihren Rücken führt und sie dort verschränkt. Ich betrachte sie noch einen Moment, ihre zarte, gerötete Haut, die zerzausten Haare und die glänzenden Augen, die von unserem hemmungslosen Fick herrühren. 
 
    Erst danach überbrücke ich den Abstand zwischen uns, umfasse meinen Schwanz an seiner Wurzel mit meiner Hand und führe ihn an Quinns Lippen. Bereitwillig öffnet sie ihren Mund für mich und leckt mit ihrer Zunge einmal über meine Eichel. Das Wissen, dass sie sich selbst auf mir schmecken wird, macht mich an. Es ist so scharf, dass es mich einiges an Selbstbeherrschung kostet, mich nicht sofort tief in ihren Mund zu treiben.  
 
    Ich greife an ihren Hinterkopf, balle meine Hand in ihren Haaren zur Faust und dringe ein wenig weiter vor. Quinn seufzt hingebungsvoll und exakt dieser Laut sowie ihr Vertrauen sorgen dafür, dass sich in meinem Inneren ein Schalter umlegt. Sie drückt ihre Zunge gegen die Unterseite meines Schwanzes, während ich mich zurückziehe, um sogleich wieder tiefer in ihre Mundhöhle einzudringen. 
 
    Quinn schaut zu mir auf und in ihren Augen ist nichts als Lust. Mit einem rauen Stöhnen umfasse ich ihren Hinterkopf fester und stoße in einem schnelleren Rhythmus in sie, ohne meinen Blick von ihrem zu lösen. Ihr feuchter, warmer Mund um meinen Schwanz bringt mich mit jedem Eindringen meinem Höhepunkt näher. In meinem Unterleib zieht sich alles zusammen und ich verharre einen Moment, damit dieser verflucht geile Blowjob nicht zu schnell vorbei ist.  
 
    Quinn nutzt die Gelegenheit, umspielt meinen Schwanz mit ihrer Zunge und drückt immer wieder gegen das Bändchen an meiner Unterseite. Als sie den Unterdruck ein letztes Mal erhöht und mich mit einer Vorwärtsbewegung ihres Kopfes noch tiefer als zuvor in sich aufnimmt, verliere ich vollends die Kontrolle und kann nichts mehr gegen den mich überrollenden Höhepunkt machen.  
 
    »Du kleines, geiles Biest«, stöhne ich und ergieße mich in mehreren Schüben auf ihrer Zunge.  
 
    Sie schluckt und das Gefühl ist so rattenscharf, dass ein weiteres Zucken durch meinen Körper geht. Voller Hingabe säubert sie anschließend meinen Schwanz und hält ihre Hände selbst dabei immer noch brav auf ihrem Rücken, so wie ich es ihr befohlen habe. Danach lässt sie meinen Schaft langsam aus ihrem Mund gleiten und leckt sich mit einem genießerischen Seufzen über die geschwollenen Lippen.  
 
    »Hoch mit dir.« Ich halte ihr eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen.  
 
    Quinn ergreift sie, steht auf und schlingt ihre Arme um meine Hüften. »Das war der phänomenalste und heißeste Quickie meines bisherigen Lebens«, nuschelt sie an meiner Brust und bringt mich damit zum Grinsen. 
 
    »Das dürften die Mieter in den Wohnungen über unserem Laden vermutlich auch mitbekommen haben«, ziehe ich sie ein wenig auf.  
 
    »Evan Walker, mach so weiter und du lernst mich von einer anderen Seite kennen«, droht sie mir und schlägt mit der flachen Hand auf meinen Brustkorb. 
 
    »Ach ja, was willst du denn dagegen tun, hm?«, necke ich sie und beiße sie sanft in den Hals.  
 
    »Ich könnte mich zum Beispiel deiner Verabredung mit Iwan anschließen und ein paar Details beisteuern, die ihn sicher interessieren«, gibt sie zurück und kichert, weil ich mich augenblicklich verspanne. 
 
    »Du verstehst es echt, die Stimmung zu ruinieren.« Mit einem Seufzen löse ich mich von ihr und ziehe mich an. Für eine kleine Weile habe ich tatsächlich mal nicht an das bevorstehende Treffen mit meinem Paten gedacht. Bei dem Gedanken, dass ich mich Iwan morgen stellen muss, geht mir mein Arsch auf Grundeis. Bei meinem Mentor bin ich eben auch nur ein Schützling. Außerdem ist mein Pate eine Marke für sich! 
 
    »Er wird dir schon nicht den Kopf abreißen, oder?«, dringt Quinns fragende Stimme in meine Gedankengänge, während sie ebenfalls dabei ist, sich wieder anzuziehen.  
 
    »Vielleicht doch«, nuschele ich, zucke aber mit den Schultern. »Egal, es ändert nichts daran, dass ich dein Freund bin. Auch noch nach dem Gespräch mit Iwan.«  
 
    Ich empfinde etwas für Quinn, auch wenn ich ihr das bisher lediglich zeigen und noch nicht sagen kann. Nicht, weil ich grundsätzlich ein Problem mit derartigen Gefühlsbekundungen habe, aber das letzte Mal, als ich ausgesprochen habe, was ich fühle, habe ich mir so heftig die Finger verbrannt, dass mich das noch heute zurückzucken lässt.  
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 Kapitel 25 
 
    Evan 
 
      
 
    Eigentlich habe ich mich mit Iwan an einem neutralen Ort treffen wollen, doch er hat darauf bestanden, mich auf der Baustelle, die irgendwann hoffentlich mal mein Haus sein wird, zu besuchen. Mit einem süffisanten Unterton hat er mir vorgeschlagen, dass er mir beim Einreißen der Wand, die meine Küche derzeit noch vom Wohnzimmer trennt, gern behilflich ist.  
 
    Es klopft an der Tür und ich beeile mich, Iwan zu öffnen, um ihn nicht noch stinkiger zu machen, als er ohnehin bereits sein dürfte. Ich benehme mich wie ein kleiner Junge, der etwas ausgefressen hat und nun von seinem Dad Schelte bekommt. Neben meinem richtigen Vater ist Iwan tatsächlich eine Art Zweitvater für mich geworden, vor allem, seit unsere Eltern in Vancouver leben und wir sie nicht mehr so häufig wie früher sehen. 
 
    »Schön, dass es mit unserem Treffen so zeitnah geklappt hat«, begrüßt er mich mit seinem starken russischen Akzent, während er mein Haus betritt und sich mit gerunzelter Stirn umsieht. »Du lieber Himmel, hast du nicht gesagt, dass es vorangeht? Das sieht noch genauso aus, wie bei meinem letzten Besuch.« 
 
    Ich rolle angesichts seiner Worte mit den Augen. »Schwachsinn. Im oberen Bereich ist so gut wie alles fertig, nur das Erdgeschoss ist in den vergangenen Wochen auf der Strecke geblieben.« Die verschiedenen Handwerker, die ich beauftragt habe, waren allesamt auf anderen, vorrangigen Baustellen eingebunden, aber laut Aussage meines Architekten soll es nächsten Montag endlich hier weitergehen. Da ich Idiot in einem Anflug von Größenwahn gesagt habe, dass ich in der Pause die Wand zwischen Küche und Wohnzimmer selbst einreißen werde, muss ich so langsam mal loslegen. 
 
    Der handwerklich begabte Walker ist eigentlich Noah, aber der wollte lieber, wie hat er gesagt, nicht zwischen Hammer und Ambos geraten, wenn Iwan und ich uns aussprechen. 
 
    »Du und dieses Mädchen also?«, fängt Iwan an, kaum, dass wir die Küche betreten haben.  
 
    »Ja, ich und dieses Mädchen, und bevor du loslegst, darüber diskutiere ich mit dir nicht.« Entschlossen verschränke ich die Hände vor dem Oberkörper. 
 
    »Was du getan hast, ist nicht richtig. Du bist ihr Pate.« Iwans Halsstarrigkeit ist legendär, sodass sie mich eigentlich nicht überraschen sollte.  
 
    »Ich war ihr Pate«, korrigiere ich ihn. »Karen wird ihre Betreuung übernehmen, da sie selbst mittlerweile mit ihrem Akut-Schützling so weit fortgeschritten ist, dass sie Kapazitäten für Quinn hat.«  
 
    »Dennoch, dass du sie nun abgibst, macht dein Verhalten davor nicht richtiger. Du weißt, was ich von Beziehungen zwischen Ex-Junkies halte. Vor allem, wenn einer der beiden erst so kurz clean ist. Wir kennen die Statistiken für Rückfälle.« Er verschränkt seinerseits die Arme vor seiner Brust und sieht mich so entschlossen an, dass ich ein entnervtes Schnauben ausstoße. »Ganz abgesehen von dem Umstand, dass es gegen sämtliche Regeln unseres Suchtprogramms ist, dass du sie betreust.« 
 
    »Sind wir im Kindergarten? Sind das deine Argumente? Deine ablehnende Haltung gegenüber Beziehungen zwischen Süchtigen und der Umstand, dass ich mich in Quinn verliebt habe, als ich noch ihr Mentor gewesen bin?! Verfickte Statistiken?! Und was die Sache mit den Regeln unseres Programms angeht, habe ich dir schon bei unserer letzten Begegnung erklärt, wie es dazu gekommen ist.« Erst, als ich zu Ende gesprochen habe, wird mir bewusst, was ich gerade gesagt habe. 
 
    Meine Augen weiten sich, während sich auf Iwans Gesicht ein Lächeln ausbreitet, das so gar nicht zu seinen Vorwürfen vorher passt. »Du hast dich in sie verliebt?«, hakt er nach und ich winde mich einen Augenblick wie ein Aal, ehe ich einknicke. 
 
    »Ja, verdammt, habe ich. Ich bringe dich um, wenn du ihr gegenüber etwas Derartiges andeutest, das mache ich wenn selbst«, blaffe ich ihn an und Iwan hebt beschwichtigend die Hände.  
 
    »Sie wird sich schon denken können, dass du nicht nur aus Spaß mit ihr zusammen bist, aber ich halte meine Klappe. Davon abgesehen scheint sie ein süßes Mädchen zu sein.«  
 
    Hä? 
 
    Wo kommt das denn mit einem Mal her? 
 
    Völlig verständnislos starre ich Iwan an.  
 
    »Du hast dich ja so dermaßen zugeknöpft gegeben und bist mir aus dem Weg gegangen, da musste ich andere Saiten aufziehen. Ich habe Josh ausgehorcht. Erst wollte dein Bruder nicht so recht mit der Sprache rausrücken, aber als ich ihm im Gegenzug für Infos versprochen habe, ihm mein Motorrad zu leihen, hat er bereitwillig geplaudert.«  
 
    »Du weißt aber schon, was er zuletzt mit meinem Motorrad gemacht hat?!«, unterbreche ich ihn. 
 
    Iwans hebt die Achseln.  
 
    »Aber er hat sich das so sehr gewünscht. Das konnte nicht einmal ich ihm abschlagen … jedenfalls hat mich das, was er über Quinn und dich gesagt hat, meine Meinung über eure Beziehung revidieren lassen.«  
 
    Er zieht eine Augenbraue hoch, als ich zu grinsen anfange.  
 
    »Das ändert nichts daran, dass du dich völlig daneben verhalten und unsere Programm-Leitlinien mit Füßen getreten hast.« Meine Fresse, ich hatte irgendwie ganz verdrängt, wie sehr er sich festbeißen kann. 
 
    »Sie ist kein Mädchen«, gehe ich schließlich auf seine Bemerkung ein, was Iwan schallend lachen lässt. 
 
    »Dann eben eine süße junge Frau, wenn dir das lieber ist. Weißt du, wenn du mich nicht so ins offene Messer hättest laufen lassen, hätte ich mich wahrscheinlich einfach für dich gefreut.« Kopfschüttelnd greift er nach dem Vorschlaghammer. Er wirkt plötzlich reichlich verschnupft und mir wird klar, dass ihn mein Schweigen gekränkt hat.  
 
    »Es tut mir leid«, entschuldige ich mich mit zerknirscht klingender Stimme. »Anfangs habe ich selbst nicht gewusst, was los ist, dann war der Zug irgendwie abgefahren und ich habe das Gespräch mit dir vor mir hergeschoben. Mir eingeredet, dass ich es dir lieber persönlich sage, wenn du zurück bist. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich einfach nur verzweifelt gehofft, dass sich das Problem bis dahin vielleicht von selbst erledigt hat. Das war nicht okay, ich weiß.« 
 
    »Absolut nicht, das folgt gleich dem Umstand, dass du …« 
 
    »Himmel Iwan, du hast jetzt mehr als einmal betont, dass ich die Suchtprogramm-Regeln gebrochen habe. Es reicht. Ich weiß das und rede es auch nicht schön! Aber es ist geschehen.«  
 
    Wenn man den Russen nicht ab und an mit deutlichen Worten auf seine Erbsenzählerei hinweist, läuft sie völlig aus dem Ruder. So muss ich mir diesen Vorwurf in den nächsten Wochen vielleicht nur noch fünfzig Mal anhören.  
 
    »Das kann man nicht oft genug betonen.« Mit diesem Satz lässt er den Vorschlaghammer in seinen Händen das erste Mal auf die einzureißende Mauer sausen und schlägt ein kräftiges Loch in sie. »War doch die richtige Wand, oder?«  
 
    »Schön, dass du das hinterher fragst«, frotzele ich mit einem Nicken, ehe ich mir selbst den anderen Hammer greife und mich Iwan anschließe. »Sind wir damit fertig und haben diese Sache mit Quinn geklärt?«  
 
    »Vorerst, ja. Aber ich werde ein genaues Auge auf euch haben und intervenieren, sollte ich den Eindruck haben, dass da irgendwas verkehrt läuft.«  
 
    Augenrollend lasse ich den Hammer ein weiteres Mal kreisen und schlage einen großen Brocken aus der Wand.  
 
    »Natürlich, dessen bin ich mir bewusst. Du wirst wie ein Adler über uns wachen und uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit deine Meinung unter die Nase reiben.« Den süffisanten Unterton kann ich mir nicht verkneifen. 
 
    Iwan lacht dröhnend und lässt das Werkzeug in seiner Hand erneut auf die Mauer krachen. »Ob es euch passt oder nicht, da kannst du Gift drauf nehmen.« 
 
    Kopfschüttelnd und mit einem Lachen fahre ich fort. Im Grunde genommen will ich es gar nicht anders. Würde Iwan sich nicht wie eine russische Babuschka aufführen, würde mir was fehlen. 
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 Kapitel 26 
 
    Quinn 
 
      
 
    Zwei Wochen später ist mein Tattoo dank Evans fürsorglicher Pflege komplett verheilt. Wir haben so gut wie jede freie Minute miteinander verbracht und er hat es sich nicht nehmen lassen, das Motiv mehrmals täglich sorgfältig einzucremen. Mit einem Lächeln lasse ich mich auf den Stuhl an meinem Schreibtisch fallen. Ich bin so glücklich wie lange nicht mehr und habe das Gefühl, dass mein Leben langsam wieder in Ordnung kommt.  
 
    »Sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?« Ich sehe zu Josh auf, der vor meinem Tisch steht, und schüttele mit dem Kopf. Noah und er wollen Mittag essen gehen, während Evan unterwegs ist, um sich um seinen neuen Schützling zu kümmern, den er, direkt nachdem er mich abgegeben hat, übernommen hat.  
 
    »Nein, geht ruhig ohne mich, aber bringt mir ein Sandwich mit, ja?« Josh nickt und salutiert, was Noah hinter ihm die Augen verdrehen lässt. »Thunfisch. Stella freut sich«, setze ich nach und Noah fängt zu grinsen an.  
 
    »Du bestichst meine Katze, hm?«  
 
    Stella springt in dieser Sekunde mit einem eleganten Satz auf meinen Schreibtisch, maunzt und fordert mich mit einem nachdrücklichen Tätzeln ihrer Pfote auf, sie zu streicheln. 
 
    »Bestechen würde ich das nicht nennen. Wir Mädchen müssen doch zusammenhalten. Also wagt es ja nicht, ohne ein Thunfisch-Sandwich zurückzukehren.«  
 
    »Geht klar, Boss«, scherzt Josh. 
 
    »Danke, Sonnenschein.« Mit diesen Worten nehme ich Stella auf den Arm und hebe sie von meinem Arbeitsplatz. Empört miauend befreit sie sich und verschwindet unter dem Tisch. 
 
    Während die beiden Brüder den Shop verlassen, husche ich kurz nach hinten, um mir noch eine Tasse Kaffee zu holen. Evan hat mich die halbe Nacht wachgehalten und in so gut wie jedem Zimmer seiner Wohnung gevögelt. Bei dem Gedanken daran, wie er mir zugeraunt hat, dass wir diese Form der Einweihung wiederholen werden, wenn er endlich wieder zurück in sein Haus kann, muss ich schmunzeln. Gerade, als ich mir Kaffee in meinen Becher geschüttet und ein wenig Karamellmilch hinzugefügt habe, höre ich die Ladenglocke vorn gehen.  
 
    »Ich komme«, rufe ich und haste in den vorderen Bereich des Shops, nur, um dort wie angewurzelt stehen zu bleiben, weil ich meinen Augen nicht traue. Mir wird schwindelig und die Tasse in meiner Hand gerät in eine gefährliche Schräglage. Ich blinzele mehrmals, doch das Bild vor mir verändert sich nicht. »Trevor?«, stammele ich und greife mir mit der freien Hand an die Brust. 
 
    Vor mir steht mein Ex-Freund aus Halifax.  
 
    Mein Dealer.  
 
    Der Mann, vor dem ich geflohen bin und den ich nie wiedersehen wollte.  
 
    Der Mann, der Mary … ich erlaube mir nicht, diesen Gedanken zu Ende zu führen.  
 
    »Hast du wirklich gedacht, ich finde dich nicht, Süße?«, bricht er schließlich das Schweigen, kommt auf mich zu und nimmt mir den Kaffeebecher aus der Hand. Er trinkt einen Schluck und verzieht das Gesicht. »Ich hatte ganz vergessen, dass du immer diese ekelhafte Karamellmilch hineinkippst.«  
 
    Angewidert stellt er die Tasse auf dem Tresen ab, hebt seine Finger und streckt sie nach mir aus. Ehe er mit ihnen über meine Wange streichen kann, weiche ich mit einem Keuchen zurück.  
 
    »Freust du dich denn gar nicht, mich wiederzusehen?«  
 
    »Aber wie hast du … ich verstehe das nicht«, stottere ich, während mein Blick mehrmals zwischen der Ladentür und ihm hin und her schnellt.  
 
    »Solltest du glauben, dass du auch nur in die Nähe der Tür kommst, versuch es ruhig. Du hast dich nett eingerichtet mit deinem Tätowierer-Freund und diesem Job hier, hm? Der Laden dürfte ganz gut Kohle abwerfen, oder?« Er grinst verschlagen und dreht sich einmal um die eigene Achse. 
 
    Stella streift um meine Füße, ehe sie Trevor anfaucht und anschließend Gott sei Dank nach hinten verschwindet. Wenn ich seine stecknadelkopfgroßen Pupillen richtig deute, ist er voll drauf und damit unberechenbar.  
 
    Die bloße Vorstellung, dass er Noahs Weggefährtin wehtun könnte, um sich an mir zu rächen, lässt einen Kloß in meiner Kehle entstehen. Im Augenblick macht er mir solche Angst, dass ich ihm alles zutraue, auch wenn er mir gegenüber früher nie gewalttätig gewesen ist. 
 
    »Was willst du?«, zische ich und versuche, die Furcht in den Hintergrund zu drängen und mich auf die Wut, die ich ihm gegenüber empfinde, zu konzentrieren.  
 
    »Oh Quinn, Baby, stell dich nicht dümmer, als du bist. Du hast mich in Halifax sitzen lassen und bist ohne ein Wort einfach mit einer Menge meines Stoffs verschwunden. Mir ist egal, wer mich bezahlt, aber ich verschwinde nicht, ehe ich nicht die Kohle habe, die du mir für deine letzten Höhenflüge schuldest. Plus einen netten Schadenersatz.« Er tritt auf mich zu und ganz automatisch weiche ich einen Schritt nach hinten zurück. Sein Lächeln wird dreckig. »In Naturalien abarbeiten ist leider nicht mehr, Süße. Ich will mich in Toronto niederlassen, expandieren, sowas kostet Geld, das verstehst du doch, oder?« 
 
    Ich schüttele mit dem Kopf. »Du weißt, dass bei mir nichts zu holen ist, und wenn du glaubst, dass Evan dir Geld gibt, muss ich dich leider enttäuschen.« Die Schultern straffend bemühe ich mich um eine aufrechte Haltung, auch wenn mir eigentlich nur nach zusammenrollen und verkriechen ist.  
 
    »Kennt dein Goldjunge deine ganze Geschichte?« Trevors blaue Augen blitzen auf, während mir gefühlt sämtliches Blut aus dem Gesicht sackt. »Dachte ich es mir doch. Dass du verantwortlich bist für den Tod deiner besten Freundin, hast du deinem Lover nicht auf die Nase binden wollen, verständlich.« Mit einem ekelhaften Lächeln streicht er sich die blonden Haare aus der Stirn. 
 
    Ich starre ihn an und frage mich, wie ich mich jemals von ihm habe einwickeln lassen können. Als ich ihn damals am College kennengelernt habe, habe ich mich vom Fleck weg in ihn verliebt und gedacht, ich hätte das große Los gezogen. Trevor konnte unglaublich charmant und liebenswert auftreten.  
 
    Die ersten Monate unserer Beziehung hat er mich auf Händen getragen und mir buchstäblich jeden Wunsch von den Lippen abgelesen. Ich habe erst spät begriffen, dass das alles nur Fassade gewesen ist. Zu spät.  
 
    »Du solltest dich fragen, was mein Schweigen dir wert ist, Quinn. Diese Geschichte kann nicht nur dir auf verschiedenen Ebenen schaden.« Mit einem diabolischen Grinsen auf den Lippen überbrückt er den Abstand zwischen uns und lacht, als ich gegen die Wand in meinem Rücken pralle. »Du solltest dabei auch an Jackson denken.«  
 
    Meine Augen weiten sich, als er mich an den Schultern packt und mich so fest hält, dass ich mich nicht befreien kann, egal, wie verzweifelt ich es auch versuche. Ich habe noch nie erlebt, dass Trevor gewalttätig wird, aber in diesen Minuten würde ich nicht die Hand dafür ins Feuer legen. Eigentlich steht er mehr auf Psychospielchen, doch wer weiß, was in den letzten Monaten passiert ist.  
 
    »Die Presse dürfte sich garantiert für seine heroinabhängige Cousine und all die kleinen schmutzigen Details ihrer Sucht interessieren.«  
 
    Beißende Furcht steigt noch stärker als zuvor in mir hoch. Es ist das eine, dass Trevor mir schaden möchte, aber dass er mir droht, Jackson bloßzustellen, macht mich verrückt. Mein Cousin hat sich gerade wieder gefangen und die Vorstellung, wie ihm eine derartige Presse-Schlammschlacht zusetzen wird, bringt mich um.  
 
    Doch ich sehe keinen Ausweg. Evan um Geld zu bitten, kommt nicht infrage. Ganz abgesehen von dem Umstand, dass sich das eh nur zu einem Rattenschwanz ohne Ende entwickeln würde. Trevor würde nie Ruhe geben und immer mehr verlangen. Ich habe das Gefühl mit dem Rücken zur Wand zu stehen.  
 
    »Nun schau mich nicht an wie ein Reh im Scheinwerferlicht, Quinn. Deine Mutter ist fucking Dr. Cora Livingston. Falls du deinen Lover nicht nach Kohle fragen magst, dann doch wohl deine Mommy. Oder du bittest Jackson um Geld, der Ruf seiner Familie ist ihm das sicher wert. Du solltest ein paar Telefonate führen … ich würde sagen, wir treffen uns morgen um die gleiche Zeit im Bistro gegenüber. Ich bin mir sicher, hunderttausend Dollar nimmt deine Mutter aus der Portokasse.« Er gibt mich frei, macht auf dem Absatz kehrt und verschwindet.   
 
    Mit einem Schluchzen rutsche ich an der Wand hinunter und lasse mich zu Boden sinken. Meine Knie schlottern und mir ist so schlecht, dass ich das Gefühl habe, mich jeden Moment übergeben zu müssen.  
 
    Auch wenn mir immer klar gewesen ist, dass mich meine Vergangenheit irgendwann einholen würde, erwischt mich die Art und Weise, wie sie sich nun wieder in mein Leben gedrängt hat, eiskalt. Fassungslos blicke ich auf die Ladentür, bis Stellas Maunzen mich aus meiner Starre reißt.  
 
    Ich werde tatsächlich ein paar Telefonate und ein längst überfälliges Gespräch führen müssen, daran führt kein Weg vorbei. 
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 Kapitel 27 
 
    Quinn 
 
      
 
    Mit angezogenen Beinen sitze ich am gleichen Abend auf meiner Couch und warte auf Evan, den ich gebeten habe, dass wir uns hier treffen und nicht, wie eigentlich geplant, bei ihm. Mit Jackson habe ich bereits telefoniert und auch meine Eltern habe ich kontaktiert. Meine Mutter war, wie nicht anders erwartet, wenig erfreut über den Grund meines Anrufs. Ich schließe die Augen bei der Erinnerung daran, wie ihre Vorwürfe auf mich eingeprasselt sind.  
 
    Irgendwann hat mein sonst so besonnener und stets in ihrem Schatten stehender Vater ihr den Hörer aus der Hand genommen und noch ein paar beruhigende Worte an mich gerichtet. Er hat das Gespräch schließlich beendet, nachdem er mir das Versprechen abgenommen hat, dass ich mich melde, wenn ich Hilfe brauche. 
 
    Es klingelt an der Tür und klopft anschließend. Tief durchatmend erhebe ich mich, um meinem Freund die Tür zu öffnen. Evan legt eine Hand an meine Hüfte und will mich an sich ziehen, um mich zu küssen, doch ich stoppe ihn. Irritiert runzelt er die Stirn und sieht besorgt auf mich hinunter. »Alles okay mit dir? Josh hat gemeint, dass du nach der Mittagspause so seltsam und in dich gekehrt gewesen wärst.« 
 
    War ja klar, dass dem Sonnenschein mein Stimmungsumschwung nicht verborgen geblieben ist. Irgendwie habe ich diesen Tag durchgestanden, aber mehr als Autopilot ist nicht mehr drin gewesen.  
 
    »Können wir uns setzen?«, ignoriere ich seine Frage vorerst.  
 
    Evan nickt, legt seine Jacke ab und zieht seine Boots aus. Danach folgt er mir zu meiner Couch, nimmt neben mir Platz und blickt mich abwartend an. 
 
    »Mein Ex-Freund ist heute Mittag im Walker Ink aufgetaucht«, fange ich an und seine Miene verfinstert sich augenblicklich.  
 
    »Hat er dir wehgetan? Ich meine, konkreter: Hat er dich angefasst? Geschlagen?«, fällt er mir ins Wort und ich beeile mich, mit dem Kopf zu schütteln.  
 
    »Trevor hat mich nie misshandelt und damit hat er heute auch nicht angefangen. Ich hätte das schon klarstellen sollen, als wir das erste Mal über ihn gesprochen haben. Es hat sich bei ihm immer auf die Psycho-Ebene bezogen. Kontrolle. Manipulation. Handgreiflich ist er nie geworden. Er hat mich lediglich gelenkt und wie eine Schachfigur dorthin geschoben, wo er mich haben wollte.« Mir ist es jetzt erst einmal wichtig, dass Evan nicht glaubt, dass ich früher regelmäßig von Trevor verprügelt worden wäre.  
 
    Evan seufzt. »Was hat er getan, Quinn?« Er greift nach meiner Hand und verflechtet seine Finger mit meinen. 
 
    Ich atme mehrmals tief durch. »Er hat mir gedroht, dass er mit meiner Geschichte an die Öffentlichkeit geht, was mir an sich egal wäre. Aber er hat auch gedroht, Jackson mit hineinzuziehen, was ich hätte kommen sehen müssen. Ohne meinen berühmten Cousin würde sich niemand für meine Vergangenheit interessieren.«  
 
    »Deine Vergangenheit?«, konzentriert Evan sich auf das Wesentliche und ich nicke kläglich.  
 
    Was ich ihm jetzt sagen muss, macht mir eine Heidenangst, weil ich mich davor fürchte, dass er mich danach mit anderen Augen betrachtet. Ich befürchte, dass er nicht mehr mit mir zusammensein möchte, weil ich nicht die Frau bin, die er bisher in mir gesehen hat.  
 
    »Ich bin Schuld am Tod meiner besten Freundin«, flüstere ich und dränge die Tränen, die mir bei diesen Worten in die Augen steigen, mit aller Macht zurück. Wenn ich jetzt zu weinen anfange, kann ich nicht mehr aufhören. »Ich habe Mary am College kennengelernt. Sie war meine Zimmergenossin und wir sind schnell zu besten Freundinnen geworden. Kennst du das, wenn du jemanden triffst und es klickt sofort? So war es bei uns. Es ist von Tag eins an so gewesen, als würden wir schon ewig befreundet sein.« Mit einem wehmütigen Lächeln muss ich an unsere allererste Begegnung zurückdenken.  
 
    Mary war bereits da, als ich in unserem Zimmer ankam und zuallererst haben wir uns gestritten, weil sie sich das beste Bett unter den Nagel gerissen und drei Viertel des Wandschranks belegt hatte. Eine Viertelstunde später hatten wir uns geeinigt und mit Sekt in Pappbechern auf unsere Wohngemeinschaft angestoßen. 
 
    Die Sorge in Evans Miene lässt meine Kehle noch enger werden, als sie ohnehin schon ist. Obwohl ich gewusst habe, dass wir dieses Gespräch irgendwann so oder so hätten führen müssen, möchte ein Teil von mir es hinauszögern. Die Furcht, dass es danach vorbei ist, weil er sich so in mir getäuscht hat, kämpft sich ein weiteres Mal empor, doch ich dränge sie zurück. Es gibt nur eine Richtung, und die lautet vorwärts. 
 
    »Kurz darauf habe ich Trevor kennengelernt und mich Hals über Kopf in ihn verliebt. Er hat mich mit seinem selbstsicheren Auftreten beeindruckt … mit seiner charmanten Art eingewickelt … Im Nachhinein kann ich nur den Kopf über mich schütteln, wie leicht ich mich habe beeinflussen lassen. Trevors Kontrollmacke habe ich anfangs süß gefunden. Es hat mir zunächst geschmeichelt, dass er ständig über jeden meiner Schritte Bescheid wissen wollte, weil er es als Sorge oder eben als Nebenprodukt seiner Gefühle für mich verkauft hat.«  
 
    Ich stocke kurz und knete mit meiner freien Hand den Stoff meines Shirts, bis Evan nach ihr greift und mich so zur Ruhe zwingt.  
 
    »Dass er mit Drogen dealt, habe ich viel zu spät begriffen … dass er Mary auf einer Party was angedreht und sie zu einer seiner besten Kundinnen gemacht hat, ebenfalls. Ich habe gespürt, dass was mit ihr nicht stimmt und sie sich verändert. Aber ich habe es eine ganze Weile lang nicht einordnen können … bis ich auf einer Verbindungsparty in etwas hineingeplatzt bin.«  
 
    Ich halte erneut inne, weil mich die Erinnerungen förmlich überrollen. Meine beste Freundin, völlig high, mit mehreren Verbindungsbrüdern im Bett.  
 
    »Trevor hat ihr Stoff gegeben und als Gegenleistung verlangt, dass das Verbindungspack mit ihr machen kann, was es will. Er hat quasi doppelt abkassiert, denn die Typen haben natürlich auch bei ihm eingekauft, Mary gab’s für die Schweine gratis obendrauf. Ich habe sie mitnehmen wollen, doch sie hat mich angefleht, zu gehen. Sie hat gebettelt, dass ich sie nicht so ansehen, sondern wegschauen solle. Zwei der Kerle fingen parallel an, zudringlich zu werden und meinten, dass ich doch auch mitmachen könnte, da bin ich panisch geflohen. Ich habe Trevor angefleht, Mary da rauszuholen, doch er hat mich nur bedauernd angesehen und mir eingeredet, dass Mary genau das wollte und ihr Problem nicht die Kerle sind, sondern dass ich es gesehen habe«, fahre ich mit zitternder Stimme fort. »Diese Nacht hat sie gebrochen … danach ist ihr Drogenkonsum erst so richtig ausgeufert. Ich habe sie kaum noch gesehen und wenn hat sie nur geschlafen oder lag zugedröhnt auf dem Bett. Egal, was ich getan habe, ich bin nicht zu ihr durchgedrungen.« 
 
    Evan drückt meine Hand und streichelt mit seinem Daumen über meinen Handrücken. Es fällt mir so schwer, den Rest der Geschichte zu erzählen, aber seine Nähe gibt mir trotz meiner Angst, ihn zu verlieren, den nötigen Mut. 
 
    »Ich habe gewartet, ob Trevor etwas unternimmt, und als ich dann wegen seiner Untätigkeit Theater gemacht habe, hat er so getan, als würde er Mary in eine Entzugsklinik bringen. Mein Bauchgefühl hat mich gewarnt, dass er lügt, aber ich wollte ihm so verzweifelt glauben … wollte, dass endlich alles wieder in Ordnung kommt. Erst eine Weile nach ihrem Tod habe ich erfahren, dass er sie nur bei anderen Junkies abgeladen hat. Ein paar Wochen später hat sie sich eine Überdosis gespritzt … vor meinen Augen … und ich habe nichts mehr für sie tun können. Ich kam in unser Zimmer, als Mary gerade dabei war, sich einen Schuss zu setzen. Ihr Blick … den werde ich den Rest meines Lebens nicht vergessen … er war einfach nur … tot. Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte … sie hat mich angesehen, noch es tut mir leid gewispert und den Scheiß in ihre Venen gedrückt. Ich habe das alles in ihr Leben gebracht … durch mich hat sie Trevor kennengelernt, ich bin Schuld daran, dass sie mit den Drogen angefangen hat. Hätte ich sie aufgehalten oder an jenem Abend irgendetwas gesagt, aber das habe ich nicht …« Tränen laufen über meine Wangen, weil ich sie nicht länger zurückhalten kann. »Sie wurde bewusstlos und hörte auf zu atmen … ich habe alles versucht, um sie zurückzuholen, aber vergeblich.«  
 
    Als wäre ich erneut in jener Nacht gefangen, sehe ich Marys blasses und lebloses Gesicht vor meinem inneren Auge. Sehe mich, wie ich verzweifelt Erste-Hilfe-Maßnahmen zur Überbrückung bis zum Eintreffen des Krankenwagens einleite, die doch zu nichts geführt haben.  
 
    Aufschluchzend klammere ich mich an Evan, der mich in seine Arme zieht und mich einfach nur festhält. Dass er mir jetzt nicht mit irgendwelchen Plattitüden kommt und mir erzählt, dass alles wieder gut werden würde, erleichtert mich.  
 
    Er wiegt mich hin und her, ist mein Anker, während ich das erste Mal seit Marys Tod um sie weine. Vorher habe ich es mir verboten. Einerseits sollte der Damm vor diesen Erinnerungen keinen Riss bekommen, andererseits war ich der Meinung, kein Recht dazu zu haben. Ich habe Mary im Stich gelassen. Es war meine Schuld, Tränen sind mir höhnisch vorgekommen. 
 
    »Ich habe es nicht ertragen. In der Nacht danach bin ich zu Trevor gegangen, der mich mit seinem Fake-Bedauern eingewickelt hat. Er meinte, dass sie aus der Klinik ausgebrochen sein muss … aber er würde mir helfen, denn er hätte da was, das mich vergessen lassen würde … ich habe mich von ihm abschießen lassen. Ich habe mir eingeredet, dass es bei diesem einen Mal bleiben wird und ich es nur getan habe, um Marys Bild aus meinem Kopf zu bekommen. Außerdem habe ich es als unfair empfunden. Ich hatte die Drogen in ihr Leben gebracht, die sie umgebracht haben, und wusste nicht einmal, was Mary gefühlt hat. Den Rest der Geschichte kannst du dir vorstellen … es blieb nicht bei einem Mal«, nuschele ich an seiner Schulter. »Du musst mich für unfassbar dämlich halten, oder? Wer ist schon so selten blöd und macht so etwas, nachdem er gerade seine beste Freundin an dieses Zeug verloren hat? Geht zu dem Mann, der sie versorgt hat und der indirekt dafür verantwortlich ist, dass sie nicht mehr lebt? Lässt sich sofort von ihm anfixen, weil sie zu schwach ist, all das durchzustehen? Weil sie sich so schuldig fühlt. Das Zeug war Strafe und Vergessen in eins. Zumindest in meinem Kopf. Klingt völlig bescheuert, oder?« Ich schüttele mit dem Kopf. »Ich kann nicht glauben, wie dumm ich gewesen bin.«  
 
    Evan seufzt leise. »Quinn, du kannst nicht ernsthaft glauben, dass du Schuld an dem trägst, was Mary passiert ist? Erinnerst du dich an das, was du mir wegen Sally gesagt hast?« 
 
    Schniefend lehne ich mich zurück. »Das sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Und du bist nicht so dumm gewesen wie ich, und hast dich …« 
 
    »Sind es nicht. Und bloß weil der Typ, der mich seinerzeit versorgt hat, nicht mein Freund gewesen ist, ändert das nichts an dem Umstand an sich. Wir haben beide irrational gehandelt, weil uns unsere Schuldgefühle aufgefressen haben. Ja, von außen betrachtet kann man denken, wie dumm du gewesen bist, aber das sagt sich immer leicht. Niemand hat in deiner Situation gesteckt, und wenn wir mal ganz ehrlich sind, war Mary vielleicht der Auslöser, der dich zu den Drogen hat greifen lassen, aber sicher nicht die einzige Komponente in deinem Leben.« 
 
    Ich will ihm widersprechen, doch Evan redet weiter, ehe ich etwas sagen kann.  
 
    »Irgendwas war schon vorher nicht in Ordnung, sonst wärst du weder empfänglich für Trevor noch für die Drogen gewesen. Mary beziehungsweise ihr Tod waren dann die letzten, entscheidenden Puzzleteilchen.«  
 
    Ich schnaube sarkastisch. »Ach komm, willst du jetzt auf meine verkorkste Kindheit hinaus? Meine überbehütenden Therapeuten-Eltern, die mich quasi soweit getrieben haben, dass ich gar nicht anders konnte, als so gegen sie zu rebellieren?«  
 
    Evan hebt nur eine Augenbraue, bleibt aber vorerst still. Erst nach ein paar Momenten spricht er weiter. 
 
    »Du willst nicht behaupten, dass sie keine Rolle gespielt haben, oder?« Er zieht mich an sich und drückt einen Kuss auf meinen Scheitel. »Dass du zu Trevor gegangen bist, obwohl du gewusst hast, was er mit deiner besten Freundin gemacht hat, war dumm, ja. Aber du warst in einer Ausnahmesituation, da handeln die wenigsten rational. Kurz vorher hast du deine beste Freundin sterben sehen. Und deine miese Ratte von Ex-Freund hat seine Chance gesehen und sie genutzt. Quinn, ich sage dir das nicht gern, aber er wird dich nicht ohne Grund ausgesucht haben. Solche Typen sehen deine Schwächen. Sie nutzen sie, manipulieren dich zu ihrem Vorteil, bis du selbst nicht mehr weißt, was richtig und was falsch ist.«  
 
    Ich hasse mich dafür, doch ich fange schon wieder zu schluchzen an. »Er hat Mary praktisch zu seiner Prostituierten gemacht … hat sie für den nächsten Schuss dazu gezwungen, für einen Haufen Studenten die Beine breit zu machen … wäre ich aufmerksamer gewesen, hätte ich dem schon Wochen vorher Einhalt gebieten können. Aber ich hab’s nicht für voll genommen, dass sie sich verändert hat. Hab’s auf Prüfungen, Kerle, Stress oder eine Phase geschoben.« 
 
    Evan nimmt mein Gesicht in seine Hände und fixiert mich mit einem entschlossenen Blick. »Das ist doch Blödsinn«, murmelt er und streicht mit den Daumen über meine Wangen.  
 
    »Ist es nicht … einige Zeit davor bin ich in unser Studentenzimmer geplatzt, als Mary gerade dabei war, einem Kumpel von Trevor einen zu blasen. Sie hat mir damals erzählt, dass die beiden eine lockere Geschichte am Laufen hätten, und ich habe das geglaubt, obwohl sie sich total seltsam verhalten und den Kerl weder davor noch danach je wieder erwähnt hat.«  
 
    Ich presse meine Zähne aufeinander, so sehr ekele ich mich vor mir selbst. Die Zeichen waren rückblickend betrachtet so klar und nach wie vor kann ich nicht sagen, wieso genau ich so blind gewesen bin. 
 
    »Trevor hat mir kurz vor meiner Flucht aus Toronto vorgeschlagen, dass ich exakt diesem Freund für ein Tütchen Gratisstoff den Schwanz lutschen könnte. Erst da ist mir das gesamte Ausmaß von Marys Leidensweg klar geworden. Ich konnte mir nicht länger einreden, dass die Sache auf der Verbindungsparty etwas Einmaliges oder ein aus dem Ruder gelaufener Gangbang gewesen ist. Das war Prostitution, Evan. Und ich habe es gesehen. Ich bin mit der Nase drauf gestoßen worden und war nach wie vor entweder zu blind oder naiv, die Puzzleteilchen korrekt zusammen zu fügen. Wäre ich schlauer gewesen, würde sie heute vielleicht noch leben.« 
 
    Evan packt mich an den Schultern und schüttelt mich sanft. »Es ist nicht deine Schuld. Du hast Mary weder dazu gezwungen, Drogen zu nehmen, noch hast du sie erpresst und zur Hure gemacht. Hättest du aufmerksamer sein können? Vielleicht. Aber auch das hätte mit ziemlicher Sicherheit nichts geändert. Du weißt doch selbst, wie wir Süchtigen sind. Mary hätte alles abgestritten und wenn das nicht mehr möglich gewesen wäre, dann hätte sie Besserung gelobt. So oder so, du hättest ihr geglaubt. So läuft das nun mal, Quinn. Weil man glauben möchte, dass es nicht so schlimm ist. Weil man sich nicht ausmalen will, dass das, was man insgeheim vermutet, Realität ist. Überlege doch mal, wie das bei Jackson gelaufen ist! Seine Jungs, die sich untereinander als Familie und nicht bloß als Band sehen, haben zunächst auch nichts mitbekommen. Als dann der erste Verdacht aufkam, haben sie sich von Jackson einwickeln und beruhigen lassen, bis die Beweise so erdrückend waren, dass sie es nicht mehr länger leugnen konnten. Aber das hat keiner allein auf die Reihe bekommen. Sie haben alle ihre Beobachtungen zusammengetragen, Vermutungen geäußert, Zweifel angebracht und letztlich entschieden, Jackson knallhart zu konfrontieren. Ich halte viel von den Jungs und finde diese Leistung wirklich beachtlich, aber allein hätten es keiner von ihnen hin bekommen. Nur die geballte Skepsis hat da geholfen und die Tatsache, dass Jackson niemanden notfalls gegeneinander ausspielen konnte, weil alle auf demselben Wissenstand waren. Dein Cousin wusste, dass er verloren hat und sein Geheimnis keines mehr war. Deshalb ging es bei ihm so schnell von dem Beginn der Sucht bis zum Entzug. An den Punkt wärst du mit Mary aber nie gekommen. Zumindest nicht rechtzeitig, denn zuerst hätte sie beschwichtigt, gelogen, gebettelt, geheult und um dein Mitleid gekämpft. Über Monate.« 
 
    »Aber sie haben sich eben nicht einwickeln lassen von einem zwielichtigen Typen, der meinte, er würde Jackson helfen, ohne das je vorzuhaben!«, widerspreche ich aufgebracht, stoße Evan von mir und springe auf. »Das ist der Unterschied zwischen dir und mir! Jetzt ist sie tot und ich kann nichts tun, um das zu ändern! Und um ein Haar hätte ich mich auch zu Trevors Hure machen lassen. Ich bin erst geflohen, als es fast zu spät war!« 
 
    Mit einem Schluchzen gehe ich in die Knie und schlage die Hände vor mein Gesicht. Nur Sekunden später spüre ich Evans Arme um meine Hüften. Verzweifelt wehre ich mich gegen ihn, trommele mit meinen Fäusten auf seine Brust und versuche, von ihm wegzukommen. Doch vergeblich. Evan hält mich fest und lässt mich wüten.  
 
    Erneut probiere ich, Evan von mir zu stoßen, doch es ist, als würde ich gegen eine massive Felswand ankämpfen. Egal, was ich auch tue, er verlässt mich nicht. Die Erkenntnis, dass er nach wie vor hier ist, obwohl er nun mein dunkelstes Geheimnis mit all seinen hässlichen Schattierungen kennt, lässt mich noch stärker weinen.  
 
    »Ich … verdiene … dich … nicht«, schniefe ich irgendwann völlig erschöpft an seinem Hals.  
 
    »Wenn du nicht in diesem emotionalen Ausnahmezustand wärst, würde ich dir für die letzte Bemerkung deinen Arsch versohlen«, raunt er und bringt mich tatsächlich zum Schmunzeln. »Wer hier wen nicht verdient, darüber reden wir noch. Aber jetzt erst einmal zu Trevor. Lass mich raten: Er möchte Geld, damit er die Schnauze hält.«  
 
    Ich nicke. »Hunderttausend Dollar, die ich seiner Meinung nach meiner Mutter oder alternativ Jackson aus dem Ärmel leiern soll. Im Prinzip ist ihm egal, wer es zahlt.« Evan verzieht das Gesicht. »Darum habe ich mich schon gekümmert. Mein Geheimnis ist keines mehr. Meine Eltern wissen Bescheid, und auch Jackson kennt die Einzelheiten. Er weiß ebenfalls um die mögliche Konsequenz, dass Trevor auch vor ihm nicht Halt machen wird. Jackson hat gemeint, dass ich mir um ihn keine Sorgen machen soll und dass er damit klarkommen würde.« 
 
    »Wann will Trevor dich wieder kontaktieren?«  
 
    »Er will mich treffen. Morgen Mittag, in dem Bistro gegenüber von Walker Ink.«  
 
    Evans Miene wird teuflisch. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich Noah und Josh einweihe? Vielleicht auch noch Iwan?«  
 
    Leicht verwirrt schüttele ich mit dem Kopf. Jetzt, wo mein Geheimnis keines mehr ist und es die wichtigsten Menschen in meinem Leben von mir erfahren haben, stört es mich nicht mehr sonderlich, wenn auch andere eingeweiht werden. »Aber … was hast du vor?«, hake ich nach.  
 
    »Trevor wird sein blaues Wunder erleben, und wenn alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, sitzt er morgen Abend bereits im Flieger zurück nach Halifax.« Er erhebt sich und zieht mich mit sich hoch, bevor er sein Smartphone aus seiner Hosentasche zerrt. »Ich werde jetzt ein paar Telefonate führen. Danach sprechen wir dann noch einmal über diesen Verdienen-Mist, den du von dir gegeben hast.« Erneut legt er eine Hand an meine Wange. »Quinn, ich möchte, dass du dir über eines im Klaren bist: Nichts, was du mir heute erzählt hast, ändert etwas daran, wie ich dich sehe. Nichts, okay?« Er lächelt mich liebevoll an. 
 
    Ich kann wieder nur nicken, weil der Kloß in meiner Kehle so groß ist, dass ich kein Wort herausbekomme. Dass Evan noch da und vor allem bereit ist, mir zu helfen, lässt einen neuen Schwung Tränen in mir emporsteigen. Hektisch wische ich mir über das Gesicht und lege meine Finger schließlich über Evans Hand an meiner Wange. 
 
    »Danke«, wispere ich und drücke einen Kuss auf seine Handinnenfläche.  
 
    Evan weiß es vielleicht nicht, aber in den vergangenen Augenblicken hat er mir einen guten Teil von dem Frieden zurückgegeben, den ich seit Marys Tod verloren hatte. Meine Schuld wird mich immer begleiten, aber sie droht zum ersten Mal nicht mehr, mich zu erdrücken. 
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 Kapitel 28 
 
    Quinn 
 
      
 
    Reichlich angespannt sitze ich am nächsten Tag an einem der Bistrotische und warte auf Trevor. Ich knete meine Finger bereits so lange, dass sie schon leicht schmerzen. Obwohl ich mich aufgrund der Tatsache, dass alle drei Walker-Brüder und Iwan ganz in der Nähe sind, relativ sicher fühle, bekomme ich meine flatternden Nerven nicht in den Griff. Mein Kopf weiß, dass mir keine Gefahr droht und Trevor auch nicht der Typ für Handgreiflichkeiten ist, aber meinem rasenden Herzen ist das leider scheißegal. Hastig greife ich nach der Kaffeetasse vor mir und nehme einen großen Schluck, obwohl mich das Koffein noch mehr aufkratzen wird. Aber das ist egal, ich werde wahnsinnig, wenn meine Hände nichts zu tun haben. Außerdem ist Kaffee vertraut … er erinnert mich an Evan.  
 
    Er ist die restliche Nacht bei mir geblieben. Die gesamte Zeit über hat er mich im Arm gehalten und mir ein ums andere Mal versichert, dass sich für ihn nichts geändert habe. Bis ich über die Dinge, die in Halifax geschehen sind, wirklich hinweg sein werde, wird noch einige Zeit vergehen. Ich habe mich Evan nicht anvertraut, weil ich sicher war, durch das Aufwühlen der Erinnerungen direkt in einen Rückfall zu rutschen. Ironischerweise ist genau das Gegenteil eingetreten. Mary und alles, was mit dieser schlimmen Zeit zusammenhängt, werde ich künftig als eine Art Mahnmal bei mir tragen und sie abrufen, wann auch immer ich das Bedürfnis verspüren sollte, mich erneut zuzudröhnen. 
 
    »Du bist pünktlich, das weiß ich zu schätzen, Süße.« Ich fahre zusammen, als Trevors Stimme ertönt. Siegessicher grinsend nimmt er mir gegenüber Platz und ordert einen Kaffee. »Hast du alles regeln können?«, fragt er mich, als würde er irgendein legales Geschäft abwickeln, statt mich zu erpressen.  
 
    »Hat sie nicht und wird sie auch nicht.« Mit diesen Worten lässt Evan sich auf den Stuhl zu meiner Linken fallen. Trevor fällt für einen Augenblick alles aus dem Gesicht, doch er fängt sich schnell und setzt sein verschlagenes Pokerface auf.  
 
    »Du bist dir der Konsequenzen bewusst, die das haben wird?«, wendet er sich wieder an mich und zuckt zusammen, weil in diesem Augenblick Noah zu seiner Linken und Josh zu seiner Rechten auftauchen. Iwan kommt als Letzter im Bunde, zieht sich einen Stuhl vom nicht besetzten Nebentisch heran und nimmt am Kopf neben Josh und mir Platz. »Was soll der Scheiß?!«, zischt Trevor reichlich angefressen, kann aber die Unsicherheit in seiner Stimme nicht gänzlich unterdrücken.  
 
    Die drei Walker-Brüder sind schon jeder für sich imposant, gemeinsam sind sie ein ganz anderes Kaliber. Hinzu kommt noch Iwan, der im Moment so freundlich wie der sibirische Winter wirkt.  
 
    »Was der Scheiß soll? Ist die Frage dein verfickter Ernst? Das Gleiche könnten wir dich fragen«, ergreift Iwan mit seinem starken russischen Akzent das Wort, der seiner Ausstrahlung noch einen tödlichen Hauch verleiht. »Wo sind meine Manieren? Ich weiß genau, wer du bist, also gleiche ich das jetzt aus, damit auch du weißt, mit wem du es zu tun hast. Iwan Smirnow«, stellt er sich vor. Ich beobachte Trevor, dem bei der Begrüßung durch Evans Mentor die Farbe aus dem Gesicht gewichen ist. »Meine Familie und ich sind wenig begeistert von dem Umstand, dass du vorhast, in Toronto zu expandieren. Am meisten beleidigt uns eigentlich, dass du annimmst, du wärst hier erwünscht. Wo hast du das Gerücht aufgeschnappt, dass wir jeden Idioten hier in Toronto Stoff verticken lassen?«, führt er weiter aus und ich beiße mir auf die Zunge, weil Iwans Vorstellung eines russischen Drogenbarons so echt wirkt.  
 
    »Dass du Quinn bedrohst und zu erpressen versucht hast, gefällt mir gar nicht«, mischt sich nun auch Noah ein. »Dass du vorhast, in Toronto zu bleiben kotzt mich sogar an.« Er klopft Trevor, dessen Mund mittlerweile zu einem schmalen Strich zusammengepresst ist, auf die Schulter. »Weißt du, in meiner Zeit bei der Spezialeinheit habe ich gelernt, wie man Leute spurlos verschwinden lässt. Und Iwans Leute dürften ebenfalls so ihre Erfahrungen auf diesem Gebiet haben.« Trevor wird, sofern möglich, noch eine Nuance blasser im Gesicht. 
 
    Josh stößt ein Schnauben aus und zuckt mit den Schultern. »Ich kann dir zwar nur auf die Fresse hauen, ehe ich die Profis übernehmen lasse, aber das würde ich mit Freuden machen. Legst du dich mit Quinn an, legst du dich mit uns an, das sollte dir spätestens jetzt klar sein. Und willst du dich von deinem Kleindealer- und Pseudo-Zuhälter-Dasein in Halifax zu einer großen Nummer in Toronto verbessern, schwöre ich dir, dass es die mieseste Entscheidung deines Lebens sein wird. Der Teich ist besetzt und zwar mit Fischen, die deutlich größer, stärker und rücksichtsloser sind, als du es je sein wirst, weil du vorher spurlos verschwinden wirst.« Er tätschelt Trevors Wange. 
 
    Evan greift unter dem Tisch nach meiner Hand und drückt sie sanft, bevor er sich vorbeugt und meinen Ex-Freund ins Visier nimmt. »Ein gutgemeinter Rat: Steig in den nächsten Flieger Richtung Halifax und lass dich hier nie wieder blicken. Solltest du noch ein einziges Mal einen Fuß in diese Stadt setzen, kommst du nicht so glimpflich davon. Das Gleiche gilt für den Fall, dass du Infos an die Presse geben solltest. Den Schwachsinn mit der anonymen Quelle solltest du gar nicht erst ins Auge fassen.«  
 
    Evan lehnt sich zurück und ein unheilvolles Lächeln umspielt seine Mundwinkel, als ich ihn von der Seite betrachte. Er guckt kurz zu Iwan, der so verschlagen grinst, dass ich Angst vor ihm bekommen würde, wenn ich nicht wüsste, dass das alles nur Show ist.  
 
    »Herauszubekommen, dass du dahinter steckst, kostet mich im Zweifelsfall nicht mehr als ein, zwei Telefonanrufe. Wo ich dich finde genauso. Und falls du dich versteckst, wird Noah dich aufspüren. So oder so … dann haben wir dich und dann war es das«, verkündet der Russe. »Sind wir uns einig?« 
 
    Trevor nickt zögerlich und will sich erheben, wird jedoch von Noah wieder auf seinen Stuhl hinuntergedrückt. »Ich will dich hören. Klar und deutlich«, fordert er und erneut beiße ich mir auf die Zunge, weil dieser Befehl ausgerechnet von Mr. Wortkarg höchstpersönlich kommt. 
 
    »Wir sind uns einig. Ich verschwinde noch heute und werde keinen Fuß mehr in die Stadt setzen«, zischt mein Ex längst nicht mehr so selbstsicher und arrogant wie zu Anfang. Noah scheint seine Schulter fester zu packen, wenn ich Trevors Schmerzlaut richtig deute. »Und ich werde keinerlei Infos an die Presse geben«, schiebt er nach, was dazu führt, dass Noah ihn sofort loslässt. 
 
    »Geht doch.« Der mittlere Walker-Bruder grinst breit und zwinkert mir in einem unbeobachteten Moment kurz zu.  
 
    »Verpiss dich, ehe wir es uns anders überlegen und dich mit schicken, neuen Betonschuhen versehen im Ontario-See versenken«, grollt Iwan.  
 
    Trevor erhebt sich so schnell, dass er gegen den Tisch stößt, ehe er sich an Josh vorbeiquetscht und aus dem Bistro sprintet, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her.  
 
    »Weichei«, schimpft der Russe und stutzt, als wir ihn alle perplex anstarren. »Was denn? Ist doch wahr! Keine Eier, der Junge.« 
 
    »Vielleicht war das mit den Betonschuhen ein bisschen dick aufgetragen«, sinniert Noah, doch Iwan macht nur eine abwehrende Handbewegung. 
 
    »Hat er bei seiner Flucht so ausgesehen, als würde er mir nicht glauben?« 
 
    Evan lacht. »Nicht wirklich. Das Problem Trevor dürfte sich damit erledigt haben. Ich habe einen alten Kumpel bei der Polizei in Halifax informiert und ihn gebeten, ein Auge auf ihn zu haben. Seine Geschäfte dürften auch dort nicht mehr lang so reibungslos und ungestört laufen.«  
 
    Meine Augen weiten sich und ich starre Evan überrascht, aber auch leicht beunruhigt an, weil er davon gestern nicht ein einziges Wort gesagt hat. »Was ist, wenn er plötzlich nichts mehr zu verlieren hat und sich dadurch nicht mehr an seine Zusage gebunden fühlt?«, hake ich nach. 
 
    »Die haben ihn eh schon auf dem Kieker, mein Tipp kam da nicht überraschend«, beschwichtigt er mich. 
 
    »Außerdem vergisst du, dass wir etwas bedroht haben, das jeder zu verlieren hat: Sein Leben«, gibt Iwan zu bedenken und macht in diesem Moment sicherlich jedem Russenmafia-Gangster alle Ehre.  
 
    Dieser Hinweis beruhigt mich, denn das hatte ich verdrängt. Nur weil ich weiß, dass es ein Bluff war, tut Trevor das noch lange nicht. Außerdem war er nie sonderlich mutig. Probleme hat er rechtzeitig erkannt und sie dann vermieden. Und Iwan Smirnow ist ein solches Problem. 
 
    »Ich bin am Verhungern, können wir jetzt endlich was zu Futtern bestellen?«, fleht Josh und lenkt unsere Aufmerksamkeit so auf sich. Mit einer übertriebenen Geste greift er sich an den Bauch, was uns alle lachen lässt.  
 
    »Eins möchte ich nicht unerwähnt lassen«, ignoriert Iwan ungerührt das Gejammere des Walker-Nesthäkchens. Er sieht zwischen Evan und mir hin und her, bis wir beide begreifen und unisono aufstöhnen. »Kommt schon, ihr könnt nicht ernsthaft erwarten, dass ich die Gelegenheit nicht nutze. Außerdem habe ich es Quinn bereits länger nicht mehr sagen können.« Mit einem Lächeln auf den Lippen verschränkt Evans Mentor die Arme vor seinem Brustkorb. »Dass das mit euch angefangen hat, als Evan noch dein Pate gewesen ist, war und ist nicht in Ordnung, das ist dir bewusst, oder?«  
 
    Ich löse mich von Evan, beuge mich zu Iwan hinüber und umarme ihn ein wenig ungelenk. »Vollkommen … und Danke für das hier, Iwan«, murmele ich an seinem Ohr. Der Russe tätschelt mir den Rücken und drückt mich mit einem Brummlaut.  
 
    »Du gehörst doch jetzt praktisch mit zur Familie«, grummelt er und bringt mich so dazu, einmal hart zu schlucken. Dass Iwan für Evan so etwas wie ein Ziehvater ist, ist mir mittlerweile klar und sein offizielles Okay zu unserer Beziehung bedeutet mir viel.  
 
    Ich lehne mich wieder an Evan und höre dabei zu, wie die Walker-Brüder und Iwan lautstark durcheinander reden und miteinander diskutieren, ob Noah oder der Russe am bedrohlichsten gewirkt haben. Amüsiert über ihre Argumente greife ich nach der Speisekarte, werde aber von Josh gestoppt. 
 
    »Mal ehrlich, am furchteinflößendsten war doch wohl ich, oder was sagst du, Quinn?« 
 
    »So furchteinflößend wie ein Kuschelteddy, Sonnenschein«, scherze ich. »Sorry, gegen Noah, Iwan und auch Evan ziehst du leider den Kürzeren.« Ich zucke mit den Schultern, während Josh eine Schnute zieht. Lächelnd schaue ich in die Runde und werde dann wieder ernst. »Aber ich möchte euch allen danken, ohne euch hätte ich nicht gewusst, was ich tun soll.« 
 
    »Du bist Evans Freundin und damit ein Teil unserer Familie, wie Iwan es bereits gesagt hat, Quinn.« Noah lächelt mich an, während Josh ihm beipflichtet.  
 
    Dass Jackson Evan und damit auch die anderen Jungs sowie Iwan in mein Leben gebracht und es letztlich bereichert hat, obwohl ich ihn zunächst dafür verflucht habe, werde ich ihm nie vergessen. Ich hole mein Smartphone hervor und schreibe ihm eine kurze Nachricht, dass alles gutgegangen ist und er sich keine Sorgen mehr machen soll. Danach geben wir zur Zufriedenheit von Josh endlich unsere Bestellungen auf.  
 
    Ich schaue kurz zu Evan, der mich seinerseits mit einem intensiven Gesichtsausdruck betrachtet. Mein Herz klopft plötzlich wie wild und mein Blut rauscht in meinen Ohren, weil mir in diesen Sekunden etwas mit absoluter Sicherheit klar wird.  
 
    Ich bin nicht nur in Evan verliebt.  
 
    Nein, ich liebe ihn mit einer Intensität, die ich vor ihm nicht gekannt habe.  
 
    Mary würde jetzt vermutlich sagen, dass Evan meine große Liebe ist. Mein Seelenverwandter. Zum ersten Mal lässt mich der Gedanke an meine verstorbene Freundin lächeln.  
 
    Sie hätte Evan Walker gemocht, davon bin ich überzeugt. Genauso wie sie vor Freude ausgeflippt wäre, dass ich mit den Walker-Brüdern und einem bärbeißigen Russen als Ober-Mentor eine Art Ersatzfamilie gefunden habe. 
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 Kapitel 29 
 
    Evan 
 
      
 
    Das penetrante Klingeln meines Telefons reißt mich zum vierten Mal in dieser Woche aus meinem Schlaf. Quinn neben mir gibt einen verschlafenen Laut von sich, während ich nach dem Smartphone auf dem Nachttisch fische. Der Name meines neuen Schützlings leuchtet mir vom Display entgegen, was mich schlagartig hellwach werden lässt. Ich nehme das Gespräch an und schalte die Nachttischlampe ein.  
 
    »Was gibt es?«, begrüße ich meinen aktuellen Schutzbefohlenen, der mir in mehrfacher Hinsicht Kopfzerbrechen bereitet.  
 
    Cage Hudson ist eine harte Nuss und bisher sind all meine Versuche, zu ihm durchzudringen, gescheitert. Zwar hat er mich jedes Mal angerufen, wenn er rückfallgefährdet war, aber wenn ich dann bei ihm aufschlage, drehen wir uns im Kreis, weil er keinen meiner Ratschläge annimmt und alles als Bullshit abtut.  
 
    »Was es gibt? Ich habe das dringende Bedürfnis, mir so richtig die Birne wegzuknallen, das gibt es«, blafft er mich reichlich unfreundlich an. »Das ist wie immer der einzige Grund, warum ich dich anrufe, Walker. Und das, obwohl du mir vermutlich genauso wenig helfen können wirst wie die Male zuvor.« Ich atme scharf ein und schlucke den bissigen Kommentar hinunter, der mir auf der Zunge liegt. 
 
    Das erste Mal in meiner Zeit als Mentor habe ich das Gefühl, komplett zu versagen. Dieser Umstand stresst mich dermaßen, dass ich in den letzten dreieinhalb Wochen nicht nur ein paar Mal mit meinen Brüdern, sondern sogar mit Quinn aneinander geraten bin. Gerade von meiner Freundin bin ich ein wenig enttäuscht, weil sie meiner Meinung nach verstehen sollte, warum ich Cage nicht fallen lassen kann. Von einem Ex-Junkie, der von diesem Mentorenprogramm profitiert hat, hätte ich eigentlich mehr Verständnis erwartet. 
 
    »Ich mache mich gleich auf den Weg.« Ihn jetzt hängen zu lassen, kommt nicht infrage. Bisher habe ich noch jedem meiner Schützlinge helfen können, bei Cage Hudson muss ich nur noch den Punkt zum Ansetzen finden.  
 
    »Cage?«, ertönt Quinns müde Stimme. Ich drehe mich zu ihr um und nicke. Sie setzt sich auf und legt ihre Finger auf meinen Oberarm. »Das ist jetzt das wievielte Mal, dass er dich zu den unmöglichsten Zeiten zu sich zitiert, nur um sich danach von seiner undankbarsten Seite zu zeigen?« 
 
    Cage und Quinn sind bei einem unserer Gruppentreffen aufeinander getroffen und haben sich, gelinde gesagt, nicht sonderlich gut verstanden. Aber wenn ich ganz ehrlich bin, versteht Cage sich dort mit niemandem. Mit jedem ist er schon in Streit geraten, sogar mit Karen, und die ist sonst die Ruhe in Person. 
 
    »Erinnere dich an unseren Start, der war auch alles andere als nett und höflich«, schnauze ich sie an und Quinn zuckt zusammen. »So ist es nun einmal, wenn man süchtig beziehungsweise auf Entzug oder erst kurz clean ist. Zuvorkommende Junkies mit Entzugserscheinungen oder dem Drang, sich abzuschießen? Habe ich persönlich außer bei dir noch nicht erlebt«, lenke ich in einem etwas versöhnlicheren Tonfall ein.  
 
    »Schon klar, aber dennoch … du reibst dich auf und gönnst dir überhaupt keine Verschnaufpause. Den ganzen Tag stehst du im Shop und nachts schlägst du dir die Stunden mit Cage um die Ohren. Ich bekomme dich kaum noch zu Gesicht, und wenn, schläfst du meist nach spätestens einer Stunde ein.« 
 
    Ich stehe auf und greife nach meiner Jeans auf dem Sessel neben dem Bett. »Mentor zu sein ist nun mal kein Job mit normalen Bürozeiten. Es wird auch wieder besser werden, wenn Cage sich erst einmal gefangen und seinen Weg gefunden hat. Das passiert aber leider in den wenigsten Fällen von heute auf morgen.« 
 
    Quinns Miene wird weich und sie streckt ihre Hand nach mir aus. »Darauf wollte ich gar nicht hinaus, Evan. Ich mache mir Sorgen um dich, weil du dich so verausgabst und ständig auf Hochtouren fährst. Als du mich noch betreut hast, ist mir das gar nicht so extrem aufgefallen, vermutlich, weil wir durch meinen Job in eurem Tattooshop eh so viel Zeit miteinander verbracht haben. Aber jetzt merke ich es ganz deutlich.«  
 
    Ich greife nach ihren Fingern, drücke sie kurz und beuge mich zu ihr hinunter, um ihr einen Kuss zu geben. »Hör auf, dir deinen Kopf zu zerbrechen. Ich weiß, was ich tue.« 
 
    Ihr Gesichtsausdruck ist zweifelnd, doch ich kann jetzt nicht länger mit ihr reden. Cage braucht mich und in solchen Momenten kann jede verstrichene Minute eine zu viel sein. Ich streiche ihr sanft über die Wange, ehe ich mich abwende und mich auf den Weg zu meinem neuesten Problemfall mache.  
 
      
 
    Am anderen Morgen sitze ich mit der beschissensten Laune des Universums im Shop hinter dem Tresen und nippe an meinem Kaffee, während ich Quinn beobachte, die über ihren Uni-Unterlagen brütet. In wenigen Wochen ist es soweit und sie kann ihr Studium fortsetzen. Auch wenn ich mich freue, dass sie sich so gut gefangen und ihr Leben wieder in den Griff bekommen hat, muss ich gestehen, dass es mir fehlen wird, sie hier um mich zu haben.  
 
    Der Grund für meine miese Stimmung ist Cage Hudson, mit dem ich letzte Nacht übel aneinander geraten bin. Er hat das Suchtprogramm und alles, was damit zusammenhängt, so in den Schmutz gezogen, dass mir tatsächlich eine Sicherung durchgeknallt ist und ich mich auf dieses völlig sinnlose Streitgespräch eingelassen habe. Nie zuvor habe ich so dünnhäutig auf das ausfällige Verhalten eines gerade Entziehenden reagiert wie bei ihm.  
 
    Das Ende vom Lied war, dass er mich hinausgeworfen hat, um mich keine Stunde, nachdem ich wieder zu Hause gewesen bin, erneut anzurufen. Den Rest der Nacht habe ich dann damit zugebracht, Cage von Dummheiten abzuhalten und mein schlechtes Gewissen in den Griff zu bekommen. Dass ich bei ihm so versage, ist neu für mich und es macht mich fertig. Ich möchte ihm helfen, aber er lässt mich nicht an sich heran und so langsam bin ich mit meinem Latein am Ende.  
 
    »Alles okay mit dir?« Ich sehe auf und mein Blick trifft auf Quinns, die mich besorgt mustert. 
 
    »Natürlich«, erwidere ich im Noah-Style und sie verzieht das Gesicht.  
 
    »Als ich heute Morgen hierher aufgebrochen bin, warst du immer noch nicht zurück. Du wirkst völlig übernächtigt und so gereizt, dass ich dich am liebsten nach Hause und ins Bett schicken möchte.«  
 
    »Eine schlaflose Nacht bringt mich schon nicht um. Das gehört nunmal mit dazu, wenn man einen Akut-Fall betreut. Und als Selbständiger kann ich es mir nicht leisten, mal eben kurzfristig frei zu machen und meine Kunden zu vergrätzen, indem ich ihre Termine absage.« 
 
    »Ich rede von einem Tag, Evan, nicht davon, dass du wochenlang den Laden dichtmachen sollst. Außerdem hast du heute sowieso nur zwei Termine, einen mit Josh, der sicher vollstes Verständnis dafür hat, wenn du ihm sein Tattoo ein andermal stichst.«  
 
    »Du redest von Dingen, von denen du keine Ahnung hast.« Schon in der Sekunde, in der ich meine Worte ausgesprochen habe, bereue ich sie. Über Quinns Miene huscht ein verletzter Ausdruck, ehe sie verschlossen wird. 
 
    »Unsere Beziehung besteht seit Wochen nur noch aus unseren gemeinsamen Tagen hier im Shop und aus Nächten, in denen du dich fortschleichst, um Cage zu helfen, der genau das eigentlich nicht will. Ist dir vielleicht mal in den Sinn gekommen, dass er noch nicht so weit ist? Dass er noch nicht tief genug gefallen ist, um deine oder irgendeine andere Hilfe annehmen zu können?«, kontert sie und hebt die Hand, als ich etwas erwidern will. »Ich habe Verständnis für deinen Schützling und seine momentane Lage, aber du bist mir wichtiger. Weißt du, manchmal habe ich den Eindruck, dass du bloß eine Sucht durch eine andere ersetzt hast.« 
 
    Mir klappt die Kinnlade hinunter.  
 
    Wovon zum Teufel redet sie?! 
 
    »Bitte, was?«, frage ich mit scharfer Stimme nach und Quinn reckt entschlossen ihr Kinn. Sie erhebt sich und baut sich vor mir auf. 
 
    »Du hast mich schon verstanden. Seit du deinen letzten Rückfall wegen Sally gehabt hast, reibst du dich nonstop zwischen deiner Tätigkeit für Walker Ink und der als Mentor auf. Erst habe ich vermutet, dass ich der Grund dafür bin und du deinen vermeintlichen Patzer als mein Pate geradebiegen willst. Aber dann habe ich mit Noah und Josh über deine bisherige Mentorentätigkeit gesprochen und sie haben bestätigt, dass du dich schon immer so stark engagiert hast, dass selbst erfahrene Kollegen dir zu Auszeiten raten. Zu den vorgeschriebenen Pausen. Aber deine Brüder haben genauso bestätigt, dass du jeden dieser Ratschläge ignorierst. Später. Nicht jetzt. Der aktuelle Schützling braucht mich. Standardantworten von dir, kommen sie dir bekannt vor?« 
 
    Ich hebe eine Augenbraue. »Du sprichst mit meinen Brüdern über mich?!« 
 
    Quinn hebt hilflos die Schultern. »Du redest ja nicht mit mir und machst dicht, wann auch immer ich versuche, das Thema zur Sprache zu bringen. Sogar Iwan hat gemeint, dass er schon probiert hätte, dich davon zu überzeugen, langsamer zu machen. Aber in der Hinsicht hörst du nicht einmal auf ihn.« 
 
    Das wird ja immer besser. Quinn quatscht mit meinem gesamten privaten Umfeld über den vermutlich wichtigsten Teil meines Lebens. Über den Part, der mir den Arsch gerettet und der mich nicht endgültig im Drogensumpf hat versinken lassen. Es macht mich unglaublich wütend, dass sie das nicht verstehen kann.  
 
    »Das Suchtprogramm hat mich befreit. Ohne es wäre ich heute mit ziemlicher Sicherheit tot, Quinn. Ich war am Ertrinken, als Iwan mich unter seine Fittiche genommen hat, und ich möchte das, was er mich gelehrt hat, an andere weitergeben. Es ist ausgeschlossen, dass ich mit dieser Tätigkeit aufhöre. Du hast mich so kennengelernt und gewusst, worauf du dich einlässt. Ich kann nicht fassen, dass du mich dazu nötigen willst, dass ich diese Arbeit aufgebe.« Fassungslos starre ich sie an. 
 
    Quinn sieht mich völlig verständnislos an und hebt die Schultern. »Du verdrehst mir das Wort im Mund. Ich habe doch gar nicht gesagt, dass du aufhören sollst! Alles, worum ich dich bitten möchte, ist, dass du einen Gang runter schaltest und dich vor allem an die Pausen hältst. Nach einem akuten Fall nicht gleich wieder den nächsten Entzug begleiten. Ich … ich mache mir Sorgen um dich und ich … ich vermisse meinen Freund. Außer hier im Shop bekomme ich dich kaum noch zu Gesicht und auch wenn du das nicht gern hörst, die Vorstellung, dass es jetzt immer so sein wird, macht mich traurig. Du bist so abhängig davon, anderen Süchtigen zu helfen, dass du dich selbst … dein eigenes Leben vollkommen aus den Augen verlierst.« 
 
    Schon zum zweiten Mal wirft sie mir eine Art Ersatzsucht vor und langsam aber sicher macht mich das richtig stinkig. »Weißt du was? Ich halte es doch für eine brillante Idee, dass ich den Rest des Tages frei mache. Josh informiere ich selbst, dem anderen Kunden kannst du einen neuen, zeitnahen Termin geben und ihm sagen, dass mir leider kurzfristig was dazwischen gekommen ist.«  
 
    Entschlossen springe ich auf und verschwinde nach hinten, um meine Sachen zu holen. Meine Gedanken laufen Amok und im Moment bin ich nur noch davon beherrscht, dass ich hier raus und den Kopf frei bekommen muss.  
 
    Süchtig. Ich?! Nach meiner Tätigkeit als Pate? Lächerlich! 
 
    Als ich wieder nach vorn komme, steht Quinn noch genau an der gleichen Stelle, an der ich sie gerade eben verlassen habe. Unsere Blicke treffen sich und mir wird bewusst, dass das hier unser erster richtiger Streit ist, seit wir zusammen sind.  
 
    »Evan, ich wollte dich nicht verärgern oder mich wie eine Klette an dich klammern, aber wenn ich dir nicht sagen kann, was mich bedrückt oder mir Sorgen macht, dann …«, fängt sie an, doch ich unterbreche sie. Ganz schlechter Zeitpunkt für Grundsatzdiskussionen. 
 
    »Nicht jetzt, okay? Wir sprechen morgen darüber. Ich muss einfach raus und nachdenken, und das kann ich hier gerade nicht. Versprichst du mir, dass du Karen anrufst, falls du Hilfe brauchst?«  
 
    Das hier ist nicht nur unsere erste Auseinandersetzung als Paar. Für Quinn ist es die erste Beziehung überhaupt nach ihrem Entzug und für den Augenblick wird mir mehr als deutlich klar, warum man Süchtigen normalerweise rät, die ersten Monate danach keine Partnerschaft einzugehen. Sie kann einem helfen und der Himmel auf Erden sein. Doch genauso kann sie zu einer entsetzlichen Last werden und einen verletzen. Letzteres will ich auch mit all dem Zorn im Bauch absolut nicht erreichen. 
 
    »Quinn, versprichst du mir das?«, hake ich nach, weil ich diese Gewissheit brauche. Sie nickt zögerlich und versucht sich an einem Lächeln, das ihr allerdings misslingt und ziemlich schief ausfällt.  
 
    Ich verlasse den Shop über den Zugang zur Tiefgarage und beschließe, wandern und klettern zu gehen. Mittlerweile haben wir April und es ist zumindest so mild, dass man sich nicht mehr den Arsch abfriert. Morgen ist mein freier Tag und so kann ich gegebenenfalls sogar die Nacht über wegbleiben.  
 
    Mehr als alles andere brauche ich jetzt Raum für mich, um mir über so einiges klar zu werden, denn eines ist mir eben mit Erschrecken bewusst geworden: Meine Gedanken über meine Tätigkeit als Pate waren dieselben wie die als Süchtiger. Verleugnung. Schutzbehauptungen. 
 
    Doch mit Wut im Bauch kann ich nicht nachdenken. Und das ist jetzt zwingend nötig. 
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 Kapitel 30 
 
    Quinn 
 
      
 
    Ich starre auf die Tür, durch die Evan verschwunden ist und frage mich, wie diese Unterhaltung so aus dem Ruder hat laufen können. Auch wenn mir klar ist, dass unser erster richtiger Streit als Paar früher oder später unweigerlich kommen musste, macht mich traurig, wie wir nun auseinander gegangen sind. Einen Moment lang überlege ich, ob ich Evan hinterhergehen und ihn noch einmal zur Rede stellen sollte, entscheide mich dann aber dagegen. 
 
    Er hat zum einen deutlich gemacht, dass er jetzt Zeit für sich braucht, und mir zum anderen versichert, dass wir morgen noch einmal miteinander sprechen werden. Im Augenblick sollte ich ihn also nicht weiter bedrängen, sondern mich in Geduld üben.  
 
    Trotzdem fühle ich mich mies, weil er denkt, dass ich ihn nicht verstehen würde. Aus seinem Mund zu hören, dass er glaubt, ich würde ihm seine Patentätigkeit ausreden wollen, hat mich getroffen.  
 
    Ich liebe Evan für all das, was er ist, also auch für sein Engagement in dem Suchtbetreuungsprogramm. Ohne diesen besonderen Umstand hätten wir uns mit ziemlicher Sicherheit niemals kennengelernt. Es ist schon seltsam, was für Wege das Schicksal manchmal geht.  
 
    Evan ist in mein Leben getreten, als ich buchstäblich am Boden gelegen habe.  
 
    Mit einem Seufzen nehme ich an meinem Schreibtisch Platz, um den Kunden anzurufen und seinen Termin bei Evan zu verschieben. Nachdem ich das erledigt habe, versuche ich, mich wieder auf meine Studienunterlagen zu konzentrieren - doch vergeblich. Die Buchstaben tanzen fröhlich vor meinen Augen herum und ergeben absolut keinen Sinn für mich. Irgendwann stoße ich ein entnervtes Schnauben aus und schiebe den Kram beiseite.  
 
    »So schlimm?« Noahs Stimme direkt neben mir lässt mich erschrocken herumfahren. Ich habe überhaupt nicht mitbekommen, dass er den Shop betreten hat.  
 
    »Frag nicht«, erwidere ich, verziehe das Gesicht und erhebe mich, um mir eine Tasse Kaffee zu holen. Ich bin auf halbem Wege zur Küche, als Josh den Laden betritt und mich mit besorgter Miene mustert.  
 
    »Ihr habt euch gestritten?«, fällt er mit der Tür ins Haus und Noah, der sich gerade in seinen Arbeitsbereich zurückziehen wollte, bleibt wie vom Donner gerührt stehen. 
 
    »Danke für die Erinnerung, Sonnenschein. Ich hätte das sonst fast vergessen«, erwidere ich mit einem sarkastischen Unterton, bevor ich nach hinten verschwinde. 
 
    Mit meiner Kaffeetasse in der Hand komme ich wieder nach vorn und stöhne auf, als ich die beiden Walker-Brüder am Tresen sitzen sehe. Noah klopft auffordernd auf die Theke und ich weiß, dass ich diesem Gespräch nicht werde entgehen können, egal, wie sehr ich mich auch dagegen sträube.  
 
    Seufzend nehme ich ihnen gegenüber Platz und nippe erst einmal an meiner Dosis Koffein, um noch etwas Zeit zu gewinnen. 
 
    »Evan hat unseren Tattootermin mit der Begründung abgesagt, dass er einen klaren Kopf bekommen muss, weil ihr euch in der Wolle gehabt habt.«  
 
    Ich blicke Josh in die Augen und nicke.  
 
    »Ich mache mir Sorgen um ihn. Diese Sache mit seinem neuen Schützling Cage … jetzt als Außenstehende nehme ich erst so richtig wahr, wie sehr Evan sich aufreibt. Seine gesamte Freizeit geht derzeit dafür drauf. Er hat überhaupt kein Privatleben und wir als Paar haben auch so gut wie keine Zeit miteinander.«  
 
    Noah gibt ein undefinierbares Brummen von sich.  
 
    »Nichts, was er nicht von uns auch schon wiederholt zu hören bekommen hätte. Auch bereits vor deiner Zeit. Sowohl Josh als auch ich halten das Maß, in dem er sich für das Suchtprogramm engagiert, für ungesund. Er reibt sich zwischen seiner Tätigkeit als Tätowierer und der als Mentor auf und merkt es gar nicht.« 
 
    Ich will gerade etwas erwidern, als die Tür erneut geht und Iwan den Laden betritt. Sein Erscheinen löst gemischte Gefühle in mir aus und ich frage mich, ob ich Evan nicht doch zu Unrecht beschuldige. Dass ich nun quasi Papa Bär gegenüber stehe, der genauso Pate ist, lässt mich zweifeln. Noah und Josh drehen sich um, erheben sich und begrüßen Evans Paten mit einem männlichen Handschlag.  
 
    »Was führt dich her?«, hakt Josh neugierig nach, während ich überlege, ob ich mich in irgendeinem Erdloch verkriechen kann. Einem Vortrag des Russen, der mir möglicherweise sagt, wie unmöglich ich mich aufgeführt habe, fühle ich mich gerade nicht gewachsen.  
 
    »Evan und ich waren zum Mittagessen verabredet«, antwortet Iwan und sieht sich suchend um. 
 
    »Der Idiot hat sich mit Quinn gestritten und sich anschließend verpisst, um Klettern und Wandern zu gehen. Wahrscheinlich hat er vergessen, dass ihr euch treffen wollt«, haut Noah seinen Bruder und auch mich ungerührt in die Pfanne.  
 
    Beizeiten sollte ich mal mit ihm über die Bedeutung des Wörtchens Privatsphäre reden. 
 
    »Alles in Ordnung bei dir?«, wendet sich Iwan zu meiner Überraschung an mich.  
 
    Sein besorgter Unterton rührt mich, da ich mit allem gerechnet habe, nicht aber damit, dass sein erster Gedanke mir gilt.  
 
    »Falls du indirekt fragen möchtest, ob ich das Bedürfnis verspüre, mir Stoff zu besorgen und mich zuzudröhnen - tue ich nicht«, antworte ich ernst und ohne jeden Sarkasmus. Mir ist klar, dass ich nach wie vor ganz am Anfang stehe und dass Situationen kommen werden, in denen das Verlangen da sein wird, aber meine Auseinandersetzung mit Evan triggert mich nicht. »Bei unserem Streit ging es nicht darum, uns als Paar in Frage zu stellen, sondern um eine ganz bestimmte Sache. Das war keiner dieser Und-was-ich-dir-eh-schon-lange-sagen-wollte-Streits, die einfach nur wehtun sollen. Konkret ging es darum, dass ich mir Sorgen um ihn mache, weil er es mit seiner Arbeit als Mentor übertreibt. Er hält keine Ruhephase ein und verhält sich … ein bisschen als wäre das sein persönliches Methadon.«  
 
    »Im Grunde genommen weiß Evan, dass du Recht hast … dass wir Recht haben. Darüber geredet haben wir ja alle in der Vergangenheit schon diverse Male mit ihm. Keine Pause, kein Verschnaufen, der Junge ist immer auf der Suche nach dem nächsten schlimmen Fall, sobald einer vorerst am sicheren Ufer ist.«  
 
    Iwans Stimme klingt wie die eines resignierten Vaters, sogar das genervte Schnauben samt des obligatorischen Augenverdrehens kommt in seiner kleinen Schimpftirade vor. Dieses Verhalten wischt meine Aufregung, ob Iwan meine Worte überhaupt gutheißen würde, beiseite, sodass ich weiter ins Detail gehe. 
 
    »So etwas habe ich ihm auch gesagt und er hat mir gleich in den Mund gelegt, dass ich ihn zum Aufhören bewegen will. Davon habe ich aber gar nicht geredet. Alles, worum ich ihn gebeten habe, war, dass er ein wenig kürzer tritt. Ich liebe ihn und möchte nicht dabei zusehen, wenn er quasi wie eine von beiden Seiten angezündete Kerze brennt.«  
 
    Noah und Josh grinsen, und auch auf dem Gesicht des bärbeißigen Russen breitet sich ein Lächeln aus. Als mir bewusst wird, was ich gerade von mir gegeben habe, spüre ich, wie meine Wangen warm werden.  
 
    Na toll, eigentlich sollte Evan der erste sein, der diese Worte ausgesprochen hört, nicht seine Brüder oder sein Pate.  
 
    »Wenn einer von euch die Frechheit besitzt, Evan das mitzuteilen, bevor ich es ihm selbst sagen konnte, bringe ich denjenigen um«, drohe ich mit erhobenem Zeigefinger. Die drei fangen zu lachen an und bekommen sich gar nicht mehr ein. 
 
    »Wie willst du halbe Portion denn einen von uns fertigmachen, hm?«, frotzelt Josh, beugt sich über den Tresen und stupst mir mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Mal ernsthaft, vielleicht schaffst du den Russen ja noch, aber uns zwei?!« 
 
    Iwan schnappt empört nach Luft und starrt Josh mit einem derart stechenden Blick an, dass dieser sich tatsächlich auf seinem Hocker zu winden anfängt. »Ich bin ebenso in Übung wie Noah und du. Aber ich habe einen Vorteil: Russisches Training. Nicht euer verweichlichter Kram hier, unterschätz mich also besser nicht. Quinn stecke ich locker in die Tasche und dich … dich mache ich sicher auch noch fertig.«  
 
    Ehe die beiden sich hier noch ernsthaft eine Schlägerei liefern, um zu beweisen, wer von ihnen Recht hat, stoppe ich sie.  
 
    »Ich habe Hunger, wollen wir im Bistro gegenüber etwas essen gehen?«  
 
    Noah bejaht, während Josh mit den Augenbrauen wackelt. »Gerade nochmal davongekommen, Iwan.« Evans Betreuer verpasst Josh eine Kopfnuss, die ihn einen Schmerzlaut ausstoßen lässt. »Hey!«, empört das Nesthäkchen sich und richtet seine Haare.  
 
    Verzweifelt beiße ich mir auf die Innenseite meiner Wange, um nicht zu lachen, doch vergeblich. Ich verschwinde schnell nach hinten, um meine Jacke zu holen und mich wieder zu beruhigen. Als ich zurückkehre, klatscht Iwan in die Hände und fixiert mich mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck. 
 
    »Ich habe da schon eine Idee, wie wir Evan die Veränderung seiner Mentorentätigkeit schmackhaft machen. Es gibt da etwas, das ich ihm bereits mehrfach vorgeschlagen habe, was er aber immer rigoros abgelehnt hat. Vielleicht ist er jetzt so weit, dass es für ihn doch als mögliche und gesündere Alternative in Betracht kommt. Es wird nach wie vor einiges an Zeit in Anspruch nehmen, aber diese twentyfour/seven-Betreuungen dürften damit wegfallen. Damit hättet ihr zwei also die Chance auf ein Privatleben. Es würde mir mein russisches Herz brechen, wenn das zwischen euch deshalb in die Brüche geht.«  
 
    Iwan hält mir seinen Arm entgegen und macht eine auffordernde Bewegung, als ich nicht sofort reagiere. Nachdem ich mich bei ihm untergehakt habe, tätschelt er meine Hand.  
 
    »Aber dir muss klar sein, dass das alles nichts an meiner Meinung ändert, dass ihr nichts miteinander hättet anfangen dürfen, als er noch dein Pate und du sein Schützling gewesen bist. Mal ganz abgesehen von dem Umstand, dass er dich gar nicht hätte betreuen dürfen.«  
 
    »Iwan!«, ertönen sowohl Noahs, Joshs als auch meine Stimme im Chor. 
 
    »Was denn?! Ich darf das ja wohl noch mal erwähnen!«, verteidigt der Russe sich. »Und jetzt kommt endlich, mein Magen hängt mir schon sonst wo.« Mit diesen Worten zerrt er mich mit sich aus dem Shop heraus.  
 
    Ein Blick über meine Schulter verrät mir, dass Noah und Josh uns folgen. Obwohl mir der Streit mit Evan nach wie vor im Magen liegt, fühle ich mich insgesamt besser.  
 
    Es ist das erste Mal seit langem, dass ich etwas Derartiges nicht mehr komplett mit mir selbst ausmachen muss und dass ich Vertrauen zu anderen gefasst habe.  
 
    Selbst wenn die Brüder nicht einer Meinung mit mir gewesen wären, hätten sie mich nicht verurteilt, sondern wahrscheinlich nur versucht, mir mein Verhalten zu spiegeln. Das kenne ich nicht. 
 
    Mary fehlt mir unendlich, aber ich muss zugeben, dass diese drei Männer einen ziemlich guten Job gemacht haben. Besser hätte mich auch meine beste Freundin nicht aufbauen können.  
 
    Ich bin zuversichtlich, dass Evan und ich eine Lösung finden werden, mit der wir beide leben können.  
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 Kapitel 31 
 
    Evan 
 
      
 
    Nachdem ich den Rest des Tages damit verbracht habe, im Algonquin Provincial Park zu wandern und mir den Kopf durchpusten zu lassen, habe ich mein Nachtlager abseits der angebotenen Campingplätze eingerichtet. Dieser Park ist ganzjährig geöffnet und ich hatte keinen Bock auf eventuelle Gesellschaft. Gut, das Wetter ist mies und es regnet immer wieder kräftig, sodass außer mir vermutlich niemand auf die Idee kommt, seine Zeit hier zu verbringen, doch ich wollte lieber auf Nummer Sicher gehen.  
 
    Für den Fall, dass Cage Hilfe brauchen sollte, habe ich Iwan instruiert, mit dem mein aktueller Schützling schon zu tun hatte. Auf meine Nachricht, dass ich heute nicht in der Stadt bin und er sich bitte an meinen Mentor wenden möchte, falls er Unterstützung benötige, kam keine Antwort. Gelesen hat er sie, also versuche ich, die Finger stillzuhalten, obwohl mir das schwerfällt. Im Grunde genommen weiß ich, dass Cage noch nicht so weit ist, als dass er sich wirklich auf das Suchtprogramm und die Hilfe, die wir ihm bieten können, einlassen kann. 
 
    Sowohl Noah als auch Josh haben mehrmals versucht, mich zu erreichen, doch ich habe ihre Anrufe ignoriert. Ich brauche jetzt keine Vorträge meiner Brüder, die sich vermutlich ebenfalls auf Quinns Seite schlagen und mir vorwerfen, dass ich zu viel Zeit in das Programm und zu wenig in mein Privatleben stecke.  
 
    Quinn.  
 
    Jedes Mal, wenn ich an sie denke, zieht sich mein Magen zusammen und ich fühle mich wie ein Arsch, weil ich sie so habe stehen lassen. In jenem Moment habe ich mich einfach überfordert gefühlt und nicht gewusst, was ich auf ihre Vorwürfe erwidern soll. Tief in mir weiß ich, dass Quinn nicht ganz Unrecht hat, obwohl es mir schwerfällt, das einzugestehen.  
 
    Ich will gerade nach der Kanne mit dem Tee greifen und sie vom Gaskocher nehmen, der mir gleichzeitig als Heizung dient, als der Reißverschluss meines Zeltes so abrupt geöffnet wird, dass ich wenig männlich zusammenfahre. Noah steckt seinen Kopf hinein und lacht amüsiert auf, als mein angefressener Blick auf seinen trifft. 
 
    »Wie zum Teufel hast du mich gefunden?«, blaffe ich ihn an, während mein Bruder die Kapuze seiner Jacke vom Kopf zieht und sich von seinen Handschuhen befreit. Obwohl ich angepisst bin, muss ich schmunzeln, weil Noah selbst jetzt noch herumläuft, als hätten wir draußen Minus zwanzig Grad. 
 
    Ganz die Ruhe in Person stellt Noah seinen Wanderrucksack ab, packt seine Ausrüstung aus und antwortet mir erst, nachdem er seine Isomatte sowie seinen Schlafsack ausgerollt hat. »Du hast wohl vergessen, wie ich ein paar Jahre meines Lebens verbracht habe«, gibt er zurück. »Dich zu finden, war kein Kunststück.«  
 
    Ich rolle mit den Augen. »Die Zeit bei der Spezialeinheit macht dich aber nicht zu einem Hellseher.«  
 
    »Nein, aber nachdem ich durch das GPS-System an deinem Auto gewusst habe, wo du bist, war der Rest ein Klacks. Dass du dir was Abgelegenes suchst und dich nicht an einem der Campingplätze aufhältst, war klar. Wir waren hier schon mehr als einmal gemeinsam klettern und wandern, also kenne ich deine Lieblingsstellen.«  
 
    Noah zuckt mit den Schultern, während er seine Wanderstiefel auszieht. Nachdem er auch seine Hose, seine Socken sowie seinen Pullover gewechselt hat, krabbelt er in seinen Schlafsack, dreht sich auf die Seite und sieht mich auffordernd an.  
 
    »Jetzt würde ich gerne noch einmal aus deinem Mund hören, warum ich mir hier mit dir den Arsch abfriere und wieso Quinn so niedergeschlagen gewesen ist, als ich ins Studio gekommen bin.«  
 
    Wieder zieht sich mein Magen zusammen. Mit knappen Worten erzähle ich Noah von dem Streit, den sie und ich heute Morgen gehabt haben. Ich lasse nichts aus und beschönige ihn auch nicht.  
 
    »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Auf der einen Seite ist da Quinn, mit der ich zusammensein möchte, auf der anderen Seite aber eben auch das Suchtprogramm, das mir das Leben gerettet hat. Ich brauche diese Tätigkeit … sie erinnert mich konstant daran, woher ich komme und was ich riskiere, wenn ich erneut rückfällig werden sollte«, erkläre ich Noah, der mich ruhig betrachtet.  
 
    »So wie ich Quinn verstanden habe, hat sie dir aber doch keine entweder-oder-Pistole auf die Brust gesetzt? Sie hat dich lediglich darum gebeten, etwas kürzer zu treten und dir den Spiegel vor Augen gehalten.«  
 
    »Den Spiegel vor Augen gehalten?«, hake ich leicht verwirrt nach. 
 
    Noah greift nach seinem Rucksack und holt eine Thermoskanne aus ihm hervor. Nachdem er sich Kaffee eingeschenkt und mir auch welchen angeboten hat, spricht er weiter.  
 
    »Ich weiß, dass dir das Programm damals den Arsch gerettet hat. Und ich weiß auch, dass es dir hilft, clean zu bleiben. Dafür bin ich als dein Bruder unendlich dankbar, aber ich beobachte eben auch mit zunehmender Sorge, wie du dich seit drei Jahren ohne Pause verausgabst. Karen zum Beispiel oder auch Iwan haben Auszeiten zwischen zwei Akutfällen, wie es euer Programm nun einmal auch empfiehlt - du nicht. Die anderen betreuen nur einen Akutfall, du bist in der Vergangenheit auch nicht davor zurückgeschreckt, zwei gleichzeitig unter deinen Schutz zu stellen.« 
 
    Ich hole Luft und will ihm widersprechen, halte jedoch inne, weil mir klar wird, dass er Recht hat. »Noah, ich kann das nicht aufgeben. Ohne das … ich möchte nie wieder so tief fallen wie damals nach Sally.«  
 
    Noahs Blick wird verständnisvoll. »Noch einmal zum Mitschreiben: Niemand redet davon, dass du aufhören sollst. Aber dein Leben hat sich in den letzten Monaten ziemlich verändert. Es gibt nicht mehr nur das Walker Ink und das Suchtprogramm, sondern auch Quinn. Wenn es je eine Zeit gab, in der die Pausen zwischen den Fällen wichtig sind, dann jetzt.« 
 
    Ich trinke einen großen Schluck meines Kaffees und schweige, weil ich dem nichts entgegenzusetzen habe.  
 
    »Iwan hat gemeint, dass …« 
 
    »Iwan? Wann hast du denn mit dem gesprochen?!«, stoppe ich ihn perplex. 
 
    Noah grinst. »Du hast es wohl vergessen, aber ihr wart zum Mittagessen verabredet. Wir haben dann gemeinsam mit deiner Süßen im Shop gesessen und gequatscht. Quinn wollte erst nicht recht mit der Sprache herausrücken, aber den Zahn haben wir ihr schnell gezogen. Quintessenz des Gesprächs war, dass wir uns alle einig sind, dass die Exzessivität, mit der du deine Tätigkeit als Mentor betreibst, ein Ende finden sollte. Wir wollen dich nicht an das Programm verlieren und wir möchten, dass du dir endlich sowas wie ein Privatleben gönnst. Du magst das vielleicht anders sehen … aber insbesondere Josh und ich sind uns einig, dass du genug Buße getan hast. Du trägst keine Verantwortung für das, was damals geschehen ist, aber ich kann wohl besser als jeder andere verstehen, wieso du dich schuldig fühlst.« 
 
    Seufzend reibe ich mir mit der Hand über das Gesicht. »Ich kann meinen aktuellen Schützling nicht einfach fallen lassen.« 
 
    »Nein, sicher nicht, aber wenn die Akutphase vorbei ist, könntest du darüber nachdenken, ob du dein Engagement nicht verlagerst. Du könntest zum Beispiel die Leitung einer Selbsthilfegruppe übernehmen. Das wäre zwar immer noch mit einem Haufen Arbeit verbunden, aber du hättest feste Zeiten und somit auch endlich mal wieder Raum für so etwas wie ein Privatleben. Mit Quinn. Iwan hat dir diesen Vorschlag in der Vergangenheit schon häufiger gemacht, doch du hast ihn stets abgeblockt. Aber findest du nicht, dass es an der Zeit ist, Veränderungen zuzulassen? Niemand sagt, dass du nicht irgendwann wieder einen Schützling nimmst, aber erst einmal sollte eine Ruhephase eingehalten werden.«  
 
    Ich stoße ein lautes Seufzen aus. »Das ist so paradox, ohne die Sucht und das Programm hätte ich Quinn nie kennengelernt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mal so was wie Dankbarkeit für die dunkelste Zeit meines Lebens empfinden würde.« 
 
    »Alles ist zu irgendetwas gut. Zumindest fast alles«, verkündet Noah und lächelt schief, als ich ihn ansehe. »Du kannst dein Bedürfnis, anderen zu helfen, weiterhin ausleben, nur eben nicht mehr in dem Maß, in dem du es jetzt machst. Aber dafür kannst du mit der Frau zusammensein, die du liebst.« Ich schnappe nach Luft, was Noah amüsiert auflachen lässt. »Du bist so ein Idiot, glaubst du ernsthaft, wir hätten das noch nicht mitbekommen? Josh und ich haben das schon lange geschnallt, aber du solltest Quinn vielleicht nicht nur zeigen, sondern ihr auch sagen, was du für sie fühlst.« Er wirft einen Blick auf seine Uhr. »Ich würde vorschlagen, wir stellen uns den Wecker auf fünf Uhr dreißig, wenn wir uns beeilen, bist du gegen neun, neun Uhr dreißig bei ihr.« 
 
    »Sie arbeitet da doch schon«, widerspreche ich, aber Noah schüttelt mit dem Kopf. 
 
    »In weiser Voraussicht habe ich ihr freigegeben … ihr könnt euch also den ganzen Tag versöhnen.«  
 
    Lachend zeige ich ihm den Mittelfinger, werde dann aber wieder ernst. »Danke, Bruder.« Auch wenn mir durch meine kleine Auszeit im Wesentlichen schon bewusst geworden ist, worauf meine Veränderungen hinauslaufen werden, hat mir das Gespräch mit Noah geholfen, einiges noch ein wenig klarer zu sehen.  
 
    »Sieh einfach zu, dass du es nicht verkackst. Wäre schade, Quinn ist eine tolle Frau …«, er macht eine kurze Pause, »… auch wenn du nichts mit ihr hättest anfangen dürfen, als du noch ihr Pate gewesen bist.« Bei seinen letzten Worten imitiert er Iwan mitsamt Betonung und seinem starken Akzent, was mich erneut zum Lachen bringt.  
 
    »Was meinst du, wie lange er mir das noch vorhalten wird?« 
 
    Noah wackelt mit den Augenbrauen. »Mindestens noch ein Jahr, vielleicht auch zwei. Oder mehr. Da ist er stur, das weißt du doch.« 
 
    Ich muss grinsen, aber nicht wegen den Worten meines Bruders an sich, sondern wegen dem, was zwischen den Zeilen mitschwingt. Es ist die Vorstellung, dass Quinn auch noch in zwei Jahren ein Bestandteil meines Lebens sein kann. Sein wird, korrigiere ich mich. Ich weiß nicht hundertprozentig, wie es um Quinn steht, aber ich für meinen Teil werde alles daran setzen, dass das mit uns funktioniert. Mehr als alles andere möchte ich mit ihr zusammensein. Ich liebe sie - und ich muss ihr das so schnell wie möglich sagen.  
 
    »Lynchst du mich, wenn ich sofort los möchte?« 
 
    Noah stöhnt. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Willst du deine Liebste wie so ein gestörter Romeo aus dem Bett klingeln?« Er macht eine abwehrende Handbewegung, als ich etwas erwidern möchte und fängt an, sich wieder aus seinem Schlafsack zu schälen. »Was frage ich überhaupt? Sieh zu, dass du deinen Scheiß zusammenpackst, ehe ich es mir anders überlege. Nächstes Mal ist Josh dran, den Karren aus dem Dreck zu ziehen«, mosert er vor sich hin, schmunzelt aber, als unsere Blicke sich treffen.  
 
    Nicht zum ersten Mal in meinem Leben bin ich dankbar für den Zusammenhalt unter uns Brüdern. Selbst zu meinen miesesten Zeiten haben sie mich nicht für eine Sekunde aufgegeben oder fallen gelassen. Ich hoffe, dass ich mich für all das, was sie für mich getan haben, irgendwann revanchieren kann - aber jetzt will ich zu Quinn, um mit ihr zu reden und mich mit ihr zu versöhnen.  
 
    Wenn wir anschließend den Rest des Tages im Bett verbringen, habe ich nichts dagegen. 
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 Kapitel 32 
 
    Quinn 
 
      
 
    Was es über mich aussagt, dass ich seit Stunden einen dämlichen Film nach dem anderen im Horror Channel gucke, darüber möchte ich lieber nicht nachdenken. Mittlerweile ist es halb drei Uhr in der Früh und ich sollte wohl versuchen, allmählich mal zu schlafen - aber ich kann nicht. Meine Auseinandersetzung mit Evan liegt mir nach wie vor im Magen und hält mich wach. Mehr als einmal wollte ich dem Impuls nachgeben, ihm zu schreiben, dass ich gerade seinen Lieblingskanal schaue und er mir fehlt, bin dann aber wieder zurückgeschreckt.  
 
    Mehr als alles andere fürchte ich, dass er mich für eine dieser Frauen hält, die ihm kein eigenes Leben gönnen und die erwarten, dass er ihnen zuliebe alles aufgibt, was ihn ausmacht. Genau das möchte ich nicht und mittlerweile frage ich mich nicht zum ersten Mal, ob es vielleicht so rüberkommen ist.  
 
    Habe ich die falschen Worte gewählt? 
 
    Habe ich nicht genug betont, dass er sein Engagement nicht aufgeben, sondern auf sich achten soll? 
 
    Hätte ich mehr Verständnis für Cages nächtliche Anrufe aufbringen sollen? 
 
    Evans Engagement war der Grund, weshalb ich ihn kennen gelernt und mich in ihn verliebt habe. Gerade Evans Bereitschaft, seine Erfahrungen zu teilen und damit anderen Süchtigen zu helfen, hat mich zutiefst beeindruckt und berührt. Deshalb will ich auf gar keinen Fall, dass er das aufgibt, nur ausbrennen soll er dabei nicht. 
 
    Kurzentschlossen greife ich nach meinem Smartphone, um ihm doch eine Nachricht zu schreiben. Kaum, dass ich es in der Hand habe, vibriert es, was mich mit einem kleinen Aufschrei zusammenzucken lässt. Evans Name erscheint auf dem Display und mein Herz schlägt schneller, noch bevor ich seine Message geöffnet und gelesen habe, was er mir geschrieben hat. 
 
      
 
    Ich stehe vor deiner Tür … bist du wach? E.  
 
      
 
    Hastig springe ich aus dem Bett, renne förmlich zur Wohnungstür und reiße sie auf. Evan hat mir den Rücken zugewandt und dreht sich nun zu mir um, was mich unweigerlich daran erinnert, wie er mich seinerzeit aus der Klinik abgeholt hat. Unsere Blicke brennen sich ineinander und für eine gefühlte kleine Ewigkeit machen wir nichts anderes, als uns anzusehen.  
 
    Ich trete einen Schritt auf ihn zu und lege meine Hand an seine Wange. Die auch um diese Jahreszeit noch frische Nachtluft, die er von draußen mitbringt, lässt mich erschauern. Evan bedeckt meine Finger mit seinen und beugt sich zu mir hinunter, bis unsere Lippen nur noch wenige Zentimeter trennen. 
 
    »Ich wollte dir gerade schreiben, dass du mir fehlst, als deine Nachricht kam«, wispere ich, überbrücke den letzten Abstand und küsse ihn sanft.  
 
    Evan zieht mich mit einem Seufzen dichter an sich und vertieft unseren Kuss. Wir stolpern in meine Wohnung und er stößt die Tür mit dem Fuß zu, ehe er sich zu meinem Bedauern von mir löst.  
 
    »Bevor das hier ausartet, sollten wir reden.«  
 
    Atemlos nicke ich, auch wenn ein nicht unbeträchtlicher Part von mir ihn gerade am liebsten in mein Bett zerren möchte. »Geh doch schon mal ins Wohnzimmer, ich koche uns schnell einen Kaffee.« 
 
    Evan lächelt und verschwindet, während ich in die Küche husche und die Kaffeemaschine anwerfe. Ungeduldig warte ich darauf, dass die beiden Tassen durchgelaufen sind. Bewaffnet mit zwei Bechern gehe ich zu Evan in das Wohnzimmer und nehme neben ihm auf meiner Couch Platz. Erst jetzt bemerke ich das Blatt Papier in seinen Fingern. Hitze steigt mir in die Wangen, weil mir einfällt, dass ich vorm Schlafengehen die Dankesrede in der Hand gehalten habe, die ich seinerzeit vorbereitet hatte, als er mich aus der Klinik abgeholt hat. Hektisch stelle ich die Tassen auf dem Tisch ab und knete meine Finger, so nervös bin ich mit einem Mal. 
 
    »Sorry … ich wollte nicht schnüffeln, aber sie lag offen auf dem Tisch und als ich meinen Namen gelesen habe … konnte ich nicht widerstehen.« Er lächelt mich mit einer Mischung aus Schuldbewusstsein und einem Ausdruck an, der dafür sorgt, dass meine Haut zu prickeln anfängt und mein Herz schneller schlägt.  
 
    Ich nehme ihm meine Rede aus der Hand und krabbele, einem spontanen Impuls folgend, auf seinen Schoß. »Evan … ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Du hast das zweifelhafte Vergnügen gehabt, mich kennenzulernen, als ich überhaupt nicht ich selbst war und die Sucht mein Leben bestimmt hat. Es tut mir leid, dass ich so unglaublich ekelhaft und unfreundlich zu dir war. Doch als ich dich um Hilfe gebeten habe, bist du dennoch ohne zu zögern für mich da gewesen. Du hast mich durch meine dunkelsten Stunden begleitet und mich mit deiner Ruhe und deiner Ehrlichkeit beeindruckt. Du weißt es vermutlich nicht einmal, aber du warst in jener Nacht mein Halt … mein Anker … ohne dich hätte ich das niemals durchgestanden. Ohne dich wäre ich wahrscheinlich noch lange nicht so weit gewesen, mir einzugestehen, dass ich Hilfe brauche. Du hast mir klargemacht, dass es keine Schande ist, zuzugeben, wenn man allein nicht weiterkommt. Erst durch deine aufrichtigen Worte ist mir bewusst geworden, dass ich so nicht weitermachen kann.« 
 
    »Quinn, ich …«, will er mich stoppen, aber ich lege kurz einen Finger auf seinen Mund und bringe ihn so zum Schweigen.  
 
    »Du hast mir mein Leben zurückgegeben, dafür werde ich dir immer dankbar sein.« An dieser Stelle endet die Dankesrede, die ich seinerzeit für ihn geschrieben habe und die ich mittlerweile auswendig kann. »Heute würde ich noch hinzufügen, dass ich dich liebe«, flüstere ich. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. »Ich liebe dich über alles, Evan.«  
 
    Er lehnt seine Stirn gegen meine und fährt mit einer Hand in meine Haare. »Ich wollte dir so vieles sagen. Wie leid es mir tut, dass wir uns gestritten haben … dass ich so sauer reagiert habe, obwohl ich im Grunde genommen wusste, dass du Recht hast. Aber am wichtigsten von allem war mir, dass du endlich erfährst, was ich für dich empfinde.«  
 
    Ich halte die Luft an, weil er eine Pause macht und nichts weiter tut, als mich noch dichter an sich zu ziehen. Die Schmetterlinge in meinem Bauch schlagen wie verrückt mit ihren Flügeln und mir wird schwindelig vor Aufregung. 
 
    »Ich liebe dich auch, Quinn«, raunt er und versiegelt meinen Mund mit seinem. 
 
    Er küsst mich ganz sacht, zärtlich und als hätten wir alle Zeit der Welt. Seine Zunge streicht über meine Unterlippe und als ich meine Lippen leicht für ihn öffne, dringt er mit einem rauen Stöhnen in meinen Mund vor. Ich klammere mich an ihn, als unsere Zungenspitzen sich berühren. In unserem Kuss, der unser Liebesgeständnis für mich perfekt macht, gehe ich völlig auf.  
 
    Evan löst sich von mir und streicht mir die Haare hinter die Ohren. »Ich habe nachgedacht. Nach Cage werde ich vorerst keinen weiteren persönlichen Schützling annehmen. Stattdessen werde ich mich anderweitig engagieren und die Leitung eines Treffens übernehmen. Ich will dir keine Illusionen machen, das wird immer noch einen nicht unbeträchtlichen Teil meiner Freizeit beanspruchen, aber wir hätten mehr Zeit füreinander als jetzt. Irgendwann … werde ich womöglich wieder einen Akutfall betreuen oder – Gott bewahre, dass es eintrifft – einen meiner alten Schützlinge wieder mehr anleiten müssen. Aber vorerst bin ich als Pate inaktiv.« Sanft streicht er mit dem Daumen über meine Wange. »Mir einzugestehen, dass ich tatsächlich ein Stück weit eine Sucht durch eine andere ersetzt habe, ist mir nicht leicht gefallen. Aber ich möchte, dass das mit uns funktioniert. Ich will uns, Quinn … mehr als du dir vermutlich vorstellen kannst.«  
 
    »Ich will uns ebenfalls«, flüstere ich und schlinge meine Arme um seinen Hals. »Ist das mit den Treffen wirklich okay für dich? Erst mal nur noch das zu machen, meine ich? Iwan hat erzählt, dass er dir das schon mehr als einmal vorgeschlagen hat, du aber immer abgelehnt hast.« 
 
    Evans Miene wird entschlossen und er sieht mir so ernst in die Augen, dass mein Herz noch heftiger in meiner Brust hämmert als zuvor. »Da gab es dich noch nicht«, antwortet er schlicht. »Ich glaube, ein Teil von mir hat die Leere in mir damit füllen wollen, dass ich mich bis zum Umfallen für meine Schützlinge engagiert habe. Nach Sally wollte ich keine Frau mehr in mein Leben lassen, um nicht noch einmal eine solche Katastrophe erleben zu müssen.« 
 
    Ich streichele ihn mit meinen Fingerspitzen an seinem Haaransatz im Nacken und für einen Moment wird er still und schließt mit einem genüsslichen Seufzen kurz die Augen.  
 
    »Bis Jackson dich mir quasi aufgenötigt hat, bin ich damit auch ganz gut gefahren.« Er schmunzelt, als ich eine Schnute ziehe.  
 
    »Aufgenötigt, sehr charmant, Mr. Walker«, murmele ich und drücke einen kurzen Kuss auf seine Lippen. »Wenn überhaupt, dann hat er mir dich aufgenötigt und nicht umgekehrt.«  
 
    Evan fasst mit einer Hand an meinen Hinterkopf und stiehlt mir einen weiteren leidenschaftlichen und sinnlichen Kuss, der mich vor Sehnsucht nach ihm förmlich vergehen lässt.  
 
    »Ich will nicht mehr ohne dich sein und mehr Zeit mit dir verbringen können. Das zu deiner Frage, ob das mit den Treffen für mich wirklich okay ist. Ist es.« Mit diesen Worten zieht er mich erneut an sich, um mich zu küssen. »Und jetzt würde ich dich gern in dein Bett schaffen, es sei denn, es gibt noch irgendetwas, dass du mit mir besprechen möchtest«, nuschelt er an meinen Lippen und bringt mich so zum Lächeln. 
 
    »Bett klingt gut … sehr gut sogar«, wispere ich und quietsche erschrocken, weil Evan sich mit mir im Arm schnell erhebt.  
 
    Hastig trägt er mich hinüber in mein Schlafzimmer und schmunzelt, als er sieht, was im Fernsehen läuft. »Seit wann guckst du freiwillig den Horror Channel?« 
 
    »Seit ich mich mit meinem Freund gestritten habe und ihm dennoch nahe sein wollte … ich weiß selbst, wie doof das klingt«, gestehe ich und schlage die Hände vor mein Gesicht, nachdem Evan mich auf dem Bett abgesetzt hat.  
 
    Er greift nach der Fernbedienung, schaltet den Fernseher ab und kommt dann zu mir. Mit seinem Körpergewicht drückt er mich in die Matratze und bringt mich dazu, ein verzücktes Seufzen auszustoßen. Mit seiner Nase streicht er über die Haut an meinem Hals und lässt mich so erschauern.  
 
    »Nicht doof … macht es mich zu einem Softie, wenn ich dir sage, dass ich das sogar süß finde?« Er stützt sich mit seinen Händen links und rechts neben meinem Kopf ab und sucht meinen Blick.  
 
    »Nein … und wenn doch, ist es auch egal … schließlich bist du mein Softie«, erwidere ich mit einem glücklichen Lächeln und verschränke meine Arme in seinem Nacken.  
 
    Evan verschließt meinen Mund mit seinem und eine ganze Weile machen wir nichts anderes, als miteinander zu knutschen. Irgendwann dreht er uns so um, dass ich auf ihm zum Liegen komme. Ich richte mich auf, bis ich rittlings auf seinem Schoß sitze und schiebe meine Finger langsam unter seinen Pullover. Die Muskeln unter seiner Haut zucken bei meinen Berührungen immer wieder kräftig.  
 
    »Quinn«, stöhnt er, als ich mich hinunterbeuge, meinen Mund auf seinen Bauch presse und zärtlich über seine Haut streife.  
 
    Er hebt seinen Oberkörper etwas und hilft mir so dabei, ihn von seinem Oberteil zu befreien. Andächtig zeichne ich die Konturen seiner verschiedenen Tätowierungen nach und bleibe an dem Schriftzug auf seiner Brust hängen, der mich bereits bei unserem ersten Mal fasziniert hat.  
 
    »Wann hast du dir das stechen lassen?« 
 
    »Ich würde dir jetzt so gern eine tiefsinnige Hintergrundstory erzählen, aber das Tattoo stammt aus meiner Sturm- und Drangzeit als rebellischer Anfangszwanziger.« Evan lacht leise.  
 
    »Verstehe.« Ich lehne mich hinunter und hauche einen Kuss auf seinen Mundwinkel, doch ehe ich mich zurückziehen kann, greift er nach mir und verwickelt mich in einen richtigen Kuss.  
 
    Er stöhnt in meinen Mund, als ich mit meinen Fingerspitzen über seinen Bauch und dann langsam tiefer gleite. Wie er auf mich reagiert, jedes Seufzen und Stöhnen verursacht ein Ziehen in meinem Unterleib. Ich löse meine Lippen von seinen und folge der Spur meiner Finger mit meiner Zunge. Evan atmet immer wieder scharf ein und aus und keucht heiser, während ich seine Jeans öffne. Er hebt sein Becken und macht es mir so leichter, ihn von seiner restlichen Kleidung zu befreien.  
 
    Sein Schwanz ist bereits halbsteif und ich kann nicht widerstehen. Ich hauche zärtliche Küsse auf seinen Penis, die Evan dazu veranlassen, mehrmals meinen Namen zu flüstern. Langsam arbeite ich mich danach seinen Oberkörper entlang wieder nach oben, versehe jeden Millimeter seiner Haut, den ich erreichen kann, mit sanften Küssen und vorsichtigen Bissen. Sein unverwechselbarer Duft steigt mir in die Nase und ich seufze wohlig, als ich mit meiner Nasenspitze über seinen Brustkorb streichele.  
 
    Ich quietsche überrascht auf, als er mich plötzlich packt und mit einer schnellen Bewegung unter sich festpinnt. »So haben wir nicht gewettet«, murmelt er rau und küsst mich sinnlich. 
 
    Er umfasst meine Handgelenke und hält sie über meinem Kopf zusammen, während er mit seiner freien Hand zwischen unsere Körper und unter mein Schlaf-Top fährt. Seine Finger auf meiner nackten Haut zu spüren, elektrisiert mich und lässt meinen Puls in schwindelerregende Höhen steigen. In meinem Schoß setzt dieses mich jedes Mal mit ihm verrückt machende Ziehen und Pochen ein und ich kann es bereits jetzt kaum noch erwarten, ihn in mir zu spüren. 
 
    »Evan«, flehe ich zwischen zwei Küssen und bäume mich auf, als er meine Brust mit seiner großen Hand umfasst. Er vergräbt seinen Kopf in meiner Halsbeuge, beißt mich in die Schulter und schiebt mein Oberteil nach oben.  
 
    »Raus aus dem Ding«, flüstert er und gibt mich kurz frei, damit ich mich aufrichten und er mir das Top ausziehen kann.  
 
    Meine Shorts sowie mein Höschen folgen beinahe sofort, und so liege ich wenig später nackt unter ihm. Evan lächelt auf mich hinunter und lässt sich langsam auf mich hinabsinken. Ich spreize meine Schenkel für ihn und wimmere, als ich fühle, wie sein harter Schwanz gegen meine Scham drückt. Evans Lippen streifen über meine Haut, liebkosen mich, treiben mich zusammen mit seinen Händen, die jeden Quadratzentimeter meines Körpers erforschen, in den Wahnsinn.  
 
    Ich winde mich unter ihm und bettele nach seinen Berührungen. Kaum, dass eine vergangen ist, sehne ich mich bereits nach der nächsten. Seine Fingerspitzen fahren die Konturen meines Schlüsselbeins nach, wandern langsam tiefer hinab zu meinen Brüsten und umkreisen meinen Nippel, bis er hart und aufgerichtet ist. Evan senkt seine Lippen auf meine Brustwarze und bringt mich dazu, mich unter ihm aufzubäumen, als er sie zwischen seine Zähne saugt und sacht zubeißt.  
 
    »Ich bin süchtig nach den Tönen, die du von dir gibst, wenn wir zusammen sind … diese kleinen, mich nur noch härter machenden Seufzer, die du ausstößt, wenn ich in dir bin«, raunt er an meiner Haut, sieht dann auf und sucht meinen Blick. »Ich … ich bin süchtig nach dir«, flüstert er, kommt zu mir nach oben und versiegelt meinen Mund ein weiteres Mal mit einem hungrigen Kuss.  
 
    Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und erwidere seinen Kuss mit all der Leidenschaft, zu der ich fähig bin. Mit all der Liebe, die ich für Evan empfinde. Seine Zunge umspielt meine, fordert sie zu einem sinnlich-erotischen Tanz heraus, der eine kleine Explosion nach der anderen in meinem Unterleib auslöst. 
 
    Er löst sich von meinen Lippen, gleitet ein weiteres Mal langsam über meinen Hals, mein Dekolleté, meinen Bauch und küsst schließlich meinen Venushügel, wie in jener ersten Nacht. Evan drückt meine Beine auseinander und presst seinen Mund auf mein Geschlecht, was mich ein weiteres Mal verzückt seufzen lässt.  
 
    Vorsichtig saugt er an meiner Perle, lässt seine Zunge gegen sie schnellen und treibt mich mit einem immer intensiver werdenden Rhythmus über die Grenzen meines Verstandes. Alles, was ich jetzt noch fühle, sind pure Lust und Verlangen. Mit jedem Zungenschlag jagt er mich auf meinen Höhepunkt zu.  
 
    Er stößt ein dunkles Grollen aus, als ich in seine Haare greife und seinen Kopf fester in meinen Schoß presse. Hemmungslos wölbe ich mich ihm entgegen, gebe einen rauen Laut nach dem anderen von mir und explodiere endgültig, als Evan unvermittelt zwei Finger in mich schiebt und sie krümmt. Ich ziehe mich um sie herum zusammen und stöhne mehrmals seinen Namen.  
 
    Evan positioniert sich über mir und dringt mit einem kraftvollen Stoß in mich ein, noch während ich die Nachbeben meines Höhepunktes durchlebe. Ohne Mühe gleitet er bis zur Wurzel seines Schafts in mich und verharrt tief in mir. Ich stemme meine Füße in die Matratze, dränge ihm entgegen, will ihn so tief in mir haben wie möglich. Er greift nach meiner Hand und unsere Finger verflechten sich miteinander, bevor er anfängt, mich mit langsamen, tiefen und unglaublich intensiven Stößen zu lieben.  
 
    Ich passe mich seinem Rhythmus an und klammere mich mit meiner freien Hand an seine Schulter. Evan lehnt seine Stirn gegen meine, sein warmer Atem streift über mein Gesicht und die Hitze, die sein Körper an meinem ausstrahlt, hüllt mich ein. Er greift an meine Hüfte und zieht das Tempo, mit dem er mich nimmt, etwas an. Ich schließe meine Augen, lasse mich völlig fallen und gebe mich Evan gänzlich hin.  
 
    Seine Finger auf meiner Klit verbunden mit einem weiteren kräftigen Stoß lassen mich unvermittelt ein zweites Mal kommen, so überreizt bin ich noch von meinem ersten Höhepunkt. »Evan … oh mein Gott … ja«, stöhne ich meine Lust hinaus und vergrabe meine Zähne in seiner Schulter.  
 
    Er dringt noch einige Male in mich ein, bevor er tief in mir innehält und meinen Namen keucht. Danach lässt er sich langsam auf mich sinken und verbirgt seinen Kopf in meiner Halsbeuge, während ich meine Beine um seine Hüften schlinge, um ihn bei mir zu behalten. Eine ganze Weile ist in meinem Schlafzimmer nichts außer unserem unregelmäßig gehenden Atem zu hören.  
 
    »Ich will das künftig jede Nacht«, nuschelt er irgendwann an meiner Haut, zieht sich aus mir zurück und richtet sich danach auf, um meinen Blick zu suchen. 
 
    »Auch auf die Gefahr hin, dass du mich auslachst, weil ich die jüngere von uns beiden bin … aber so eine Nacht wie diese mit Versöhnungssex im Morgengrauen stehe ich nicht täglich durch.« Evan lacht von Herzen auf und drückt einen Kuss auf meinen Mund. 
 
    »Du verstehst mich falsch … ich will dich neben mir, jede Nacht …« Er küsst meinen Mundwinkel. »Ich möchte, dass wir zumindest einen Teil deines Krams in meine Wohnung schaffen … nenn es meinetwegen Zusammenleben auf Probe oder so … du sollst dein Appartement noch nicht aufgeben, aber mal ehrlich, worauf wollen wir warten?«  
 
    Sprachlos blicke ich Evan an, dessen Miene mit jeder verstreichenden Sekunde entschlossener wird. »Aber … was würde Iwan dazu sagen? Er würde das bestimmt nicht gutheißen«, werfe ich ein, um ein bisschen Zeit zu gewinnen.  
 
    Es ist ja nicht so, dass mir die Vorstellung, mit Evan auf Probe zusammenzuleben, nicht gefällt, aber ich fürchte, dass ihm das vielleicht nur im post-koitalen Überschwang rausgeplatzt ist und er es in wenigen Augenblicken bereut.  
 
    »Quinn, wenn du lieber hierbleiben möchtest, ziehe ich auch zu dir in diese Bruchbude, bis mein …« Mein empörter Schlag auf seine Brust lässt ihn einen Moment innehalten. »In dein Appartement«, korrigiert er sich. »Ich will mit dir zusammensein, wo, ist mir im Grunde genommen egal … auch wenn du zugeben musst, dass wir es bei mir deutlich komfortabler haben. Ich sage nur: Geschirrspülmaschine.« Er wackelt mit den Augenbrauen und bringt mich so zum Schmunzeln. 
 
    Als er ernst wird, verblasst auch mein leichtes Lächeln. Mir wird erst in diesen Sekunden bewusst, wie sehr er sich gerade aus seiner Deckung wagt. Mein Puls geht schneller, weil mir endgültig klar wird, dass er trotz der Katastrophe, die er in der Vergangenheit erlebt hat, bereit ist, sich auf uns einzulassen. Voll und ganz. Als er seinen Mund öffnet, um etwas zu sagen, verschließe ich ihn schnell mit meinem und gebe ihm einen sanften Kuss. 
 
    »Ich will das Gleiche wie du«, wispere ich an seinen Lippen und seufze, als er mich erneut zärtlich küsst und sich dann mit mir im Arm auf die Seite dreht.  
 
    Ich kuschele mich an ihn, bette meinen Kopf auf seiner Brust und lausche seinem kräftigen Herzschlag.  
 
    »Bei der Geschirrspülmaschine hattest du mich«, setze ich nach und kreische auf, als Evan mich mit einem empörten Laut unter sich begräbt und mich nach allen Regeln der Kunst durchkitzelt. »Gnade, bitte!«, flehe ich und ringe nach Atem, als er endlich aufhört.  
 
    »Du kleine Hexe«, schimpft er, lässt sich wieder auf den Rücken fallen und zieht mich erneut an sich.  
 
    »Du hattest mich von der allerersten Sekunde an … damals habe ich es nur noch nicht gewusst«, flüstere ich und höre, wie er tief einatmet. »Ich liebe dich.«  
 
    Er legt seine Finger unter mein Kinn und bringt mich so dazu, zu ihm aufzusehen. Die Liebe in seinem Blick haut mich völlig um und lässt mich zittern. »Ich liebe dich.« 
 
    Das erste Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, dass endlich wirklich alles so ist, wie es sein sollte.  
 
    Meine Vergangenheit wird immer untrennbar mit mir verwoben sein und mich begleiten, aber meine Gegenwart und meine Zukunft ist Evan. 
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 Epilog 
 
    Evan 
 
    Einige Wochen später 
 
      
 
    Die Ladentür geht und ich fange breit zu grinsen an, als Quinn den Shop betritt. »Hey College-Girl«, begrüßt Josh sie, was sie mit einem Augenrollen und einem leisen Lachen quittiert.  
 
    »Hi Sonnenschein«, erwidert meine Freundin und lässt sich von Josh umarmen.  
 
    Seit ein paar Tagen ist sie wieder an der Uni und hat bereits jetzt ein Lernpensum, das mich mit den Ohren schlackern lässt. Aber ich mache mir keine Sorgen um sie, denn ich sehe, wie sehr sie noch einmal aufgeblüht ist, seitdem sie ihr Studium endlich wieder aufgenommen hat.  
 
    Quinn kommt zu mir, schlingt ihre Arme um meinen Nacken und drückt einen Kuss auf meine Lippen. »Hallo Fremder«, murmelt sie an meinem Ohr und spielt damit vermutlich auf den Umstand an, dass wir uns seit gestern Morgen nicht mehr gesehen haben. »Hast du Zeit für einen Kaffee, um mir dabei zu erzählen, wie das Treffen gestern unter deiner Leitung gelaufen ist?« 
 
    Nachdem ich am vergangenen Abend erfolgreich mein erstes Selbsthilfegruppe-Treffen als Leiter hinter mich gebracht habe, bin ich noch mit Iwan im Maceys gewesen, um das Ganze Revue passieren zu lassen. Als ich nach Hause gekommen bin, hat Quinn schon tief und fest geschlafen und da sie heute Morgen eine frühe Vorlesung hatte, habe ich es mir verkniffen, sie zu wecken.  
 
    »Habe ich«, erwidere ich und erhebe mich. 
 
    Gerade, als ich nach hinten verschwinden will, um mein Portemonnaie und meine Jacke zu holen, geht die Shoptür erneut auf. Eine junge Frau betritt den Laden und sieht sich suchend um. 
 
    »Hi, willkommen im Walker Ink, was können wir für dich tun?«, stürzt Josh sich sofort mit seinem gewinnbringendsten Womanizer-Lächeln auf sie, was Quinn und mich zueinander schauen und schmunzeln lässt.  
 
    »Chase Davis von Gravity hat mir euer Studio empfohlen, weil ich mich gern tätowieren lassen möchte. Er meinte, ihr seid die Besten in ganz Toronto. Ist Noah auch da?« Die Blondine erwidert sein Lächeln, während das meines Bruders etwas von seinem Strahlen einbüßt, weil die Kleine scheinbar nicht zu ihm möchte. »Die Arbeiten auf eurer Website haben es mir allesamt angetan, aber Noahs … sie sind unglaublich und haben so viel Tiefe, dass sie mich umgehauen haben. Wenn es möglich ist, würde ich mich gerne von ihm beraten und tätowieren lassen. Chase hat gemeint, dass sich da sicher was machen lässt, auch wenn ihr in der Regel ziemlich ausgebucht seid?« 
 
    Wie aufs Stichwort betritt Noah in diesem Augenblick durch den Tiefgarageneingang unseren Shop, um seine heutige Schicht anzutreten.  
 
    »Wenn man vom Teufel spricht«, frotzelt Josh, geht zu seinem Bruder und klopft ihm auf die Schulter. Noah blickt reichlich verwirrt zwischen der ihn erwartungsvoll anblickenden potentiellen Kundin und Josh hin und her. »Dein Typ wird verlangt.«  
 
    Die junge Frau bewegt sich auf meine Brüder zu, während Quinn an meinem Ärmel zupft. »Weißt du, wer das ist?«, wispert sie und ich zucke mit den Schultern. 
 
    »Keine Ahnung, aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass das interessant werden könnte. Lass uns das mit dem Kaffee ein paar Minuten verschieben«, raune ich zurück.  
 
    »Hi, ich bin Emma. Meine beste Freundin Hayden ist mit Chase Davis von Gravity zusammen, der mir wiederum euer Studio ans Herz gelegt hat. Ich würde mich gern von dir tätowieren lassen.« Sie streckt Noah ihre Hand entgegen, die dieser nach einem kurzen Zögern ergreift und mit einem Brummlaut schüttelt. »Deine Arbeiten haben mich sehr beeindruckt. Ich glaube, ich habe mich durch sämtliche Bilder in deiner Untergalerie auf eurer Website geklickt und allein damit Stunden zugebracht. Du hast eine ungeheure Bandbreite, aber man erkennt in jedem Werk deine Handschrift, das hat mich fasziniert.«  
 
    Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht zu lachen, weil Noah sich sichtlich windet und Schwierigkeiten hat, mit ihrer Begeisterung für seine Arbeit umzugehen. Das hat nicht einmal etwas mit seiner Vergangenheit zu tun, Lob hat er noch nie gut verkraftet. Emma lächelt ihn abwartend an und folgt ihm, als er sich hinter den schützenden Tresen begibt, scheinbar, um etwas Abstand zwischen sich und sie zu bringen. Ich schaue zu Josh, der das Geschehen ebenso gebannt verfolgt hat wie ich. Er grinst mich an und wackelt mit den Augenbrauen.  
 
    »Mein Terminkalender ist in den nächsten Wochen ziemlich voll. Ich kann dir frühestens übernächsten Monat einen Termin anbieten. Vielleicht haben Josh oder Evan eher etwas frei«, verkündet er nach einem Blick in unseren Planer und bemüht sich gar nicht erst um einen bedauernden Gesichtsausdruck. 
 
    »Ich möchte aber nicht zu Josh oder Evan«, fängt sie an und stockt dann. »Nichts gegen die zwei, sie sind sicher ebenfalls fantastisch, aber ich bin nun einmal deinetwegen hier. Die Wartezeit nehme ich daher in Kauf«, wendet sie sich wieder an Noah, der mittlerweile aus der Wäsche guckt, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Ich könnte dir meine Nummer da lassen, und wenn kurzfristig jemand abspringen sollte, rufst du mich an?« 
 
    »Wir haben nur äußerst selten Absagen, das wird nichts bringen.« Noah lässt Emma buchstäblich gegen die Wand fahren.  
 
    In meine Freundin neben mir kommt plötzlich Leben. Sie räuspert sich, sodass alle Augen auf ihr ruhen. »Hi, ich bin Quinn und habe bis vor kurzem noch die Termine der Jungs koordiniert. Daher kann ich dem zwar grundsätzlich zustimmen, aber neulich ist noch was frei geworden, weil die Kundin mit einem Mal kein Tattoo mehr wollte.« Danach macht sich meine Freundin ungerührt daran, Noahs ablehnende Haltung endgültig zu torpedieren. Sie begibt sich zu meinem Bruder hinter den Tresen und blättert in unserem Planer.  
 
    »Da, den meinte ich! Nächste Woche Mittwoch, siebzehn Uhr. Der ist noch frei, wusste ich’s doch«, triumphiert Quinn.  
 
    »Nein! Das passt nicht!«, ruft mein Bruder aus. »Da … da steht was Privates mit Stella an, das ich noch nicht eingetragen habe!«  
 
    Meine Süße hebt eine Augenbraue. »Mit Stella? Das ist doch sicher nichts, was du nicht verschieben kannst.«  
 
    Noah ignoriert Quinn, schiebt sich an ihr vorbei und packt mich am Arm. »Entschuldigt uns mal bitte kurz.« Danach zerrt er mich mit sich in unseren Spindraum und knallt die Tür mit einem Krachen hinter uns zu. »Kannst du verfickt noch mal deine Freundin zurückpfeifen und ihr sagen, dass sie ihre Nase nicht in meine Angelegenheiten stecken soll?!«, blafft er mich an und ich kann mir gerade so die Frage verkneifen, weshalb er dann bitte mich in diesen Raum zerrt und nicht Quinn. »Diese Emma riecht förmlich nach Ärger!« Die Art, wie er auf die quirlig-fröhliche Blondine reagiert, die sich in den Kopf gesetzt hat, unbedingt von ihm tätowiert zu werden, lässt mich stutzen. 
 
    »Für mich riecht sie nach jemandem, der dich aus deinem Einsiedlerkrebs-Dasein holt und sich nicht von deiner brummigen Art verunsichern lässt«, kontere ich und Noahs Gesichtszüge frieren ein. 
 
    »Ich brauche niemanden, der das tut, mein Leben gefällt mir so, wie es ist«, zischt er angefressen. »Erst recht brauche ich keine sich mir völlig überdreht an den Hals schmeißende, sommersprossige, blonde Frohnatur, die mir in einer Tour Honig um den Bart schmiert!« Normalerweise würde ich Noah nicht zu etwas nötigen, gegen das er sich so offensichtlich mit Händen und Füßen wehrt. Aber mein Bauchgefühl rät mir, jetzt am Ball zu bleiben und nicht locker zu lassen. Entweder fügt Emma Noahs Panzer mit ihrer lebhaften und zielstrebigen Art Risse zu, oder aber sie treibt ihn in den Wahnsinn.  
 
    So oder so - einen Versuch ist es wert. 
 
    »Reg dich ab. Die Botschaft ist angekommen, ich helfe dir«, versichere ich ihm und klopfe beruhigend auf seine Schulter. 
 
    Noah atmet erleichtert durch und der panische Ausdruck in seinem Gesicht verschwindet. Ich öffne die Tür und mache mich mit meinem Bruder im Schlepptau wieder auf den Weg in den vorderen Shopbereich. Emma und Quinn sind in eine rege Unterhaltung vertieft, während Josh mittlerweile den nächsten Kunden am Wickel hat und in seinem Arbeitsbereich verschwunden ist. Ich stelle mich zu Quinn und werfe meinerseits einen Blick in den Terminkalender. Was ich jetzt machen werde, ist vielleicht ein wenig arschig, aber letztlich ist es nur zu Noahs Bestem. Wir haben ihm sein Eremitendasein lang genug durchgehen lassen und er macht seit Monaten keine Fortschritte mehr. Wir mögen als Brüder an unsere Grenze gekommen sein, Emma hat da aber noch ganz andere Mittel und Wege zur Verfügung. 
 
    »Ich kann den Kunden danach übernehmen, dann habt ihr ausreichend Zeit für ein ausführliches Beratungsgespräch«, wende ich mich an Emma, die erfreut nickt. Noah hinter mir schnappt nach Luft, bleibt an sich aber stumm. Scheinbar ist ihm trotz seines Widerstands letztlich unsere gute Erziehung im Weg. 
 
    »Das wäre toll.« Sie blickt an mir vorbei in die Richtung meines Bruders. »Dann sehen wir uns nächste Woche?« Noah gibt einen undefinierbaren Brummlaut von sich, der zwischen Zustimmung und Beschimpfung so ziemlich alles bedeuten könnte. »Ich freue mich schon riesig drauf und bin gespannt auf deine Ideen.« Noah grummelt erneut. Emma runzelt kurz die Stirn, lässt sich aber nicht aus dem Konzept bringen. »Vielen Dank für eure Hilfe. Bis Mittwoch dann.« 
 
    Nach einem letzten Blick zu Noah verlässt sie das Walker Ink. Kaum, dass die Tür hinter ihr zugeschlagen ist, ergreift Noah das Wort. 
 
    »Und was daran hat jetzt bitte mir geholfen?!« Fassungslos starrt er mich an, als ich mich zu ihm umdrehe. 
 
    Quinn kommt zu mir, schließt ihre Arme um meine Taille und seufzt leise, als ich einen Kuss auf ihre Stirn drücke. »Das wirst du schon noch sehen«, antworte ich kryptisch, was Noah mit einem Schnauben auf dem Absatz kehrt machen und davonrauschen lässt.  
 
    »Meinst du, wir sind vielleicht übers Ziel hinausgeschossen?«, murmelt sie an meiner Brust. 
 
    »Nein … ich denke, es war an der Zeit.«  
 
    Sowohl Josh als auch ich haben lange genug dabei zugesehen, wie Noah in seinem Leben auf Pause gedrückt hat. Vielleicht irre ich mich, aber ich habe den unbestimmten Eindruck, dass Emma diejenige sein könnte, die ihn endlich dazu zwingt, ein neues Kapitel aufzuschlagen. Quinn zu begegnen, war letztlich mein ganz persönlicher Weckruf und exakt das wünsche ich mir für Noah. Ich möchte ihn glücklich sehen - so glücklich, wie ich es mit der Frau bin, die gerade mit einem Lächeln zu mir aufsieht. 
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    (Die Geschichten von Noah und Josh folgen …) 
 
    


 
   
  
 

 Leseprobe Gravity: Brennendes Begehren von Isabelle Richter 
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    Kapitel 1 
 
    Amy 
 
      
 
    »Seid ihr bereit?!« Die Stimme des hochgewachsenen Mannes auf der Bühne schallt durch den kleinen Club und verwandelt die Meute vor der Bühne in frenetisch jubelnde, begeisterte Zuschauer. »Ich kann euch nicht hören, ich fragte: Seid. Ihr. Bereit?!« Eines muss man ihm lassen, Leute mitreißen kann er, der Jubel wird noch lauter. »Dann darf ich euch jetzt die einzig wahren Caged Birds präsentieren!« 
 
    Die Rufe des Publikums werden noch ohrenbetäubender, sie schreien sich die Seele nach uns aus dem Leib. Doch wir lassen sie wie jedes Mal schmoren, warten, bis die tobende Masse wie immer vor einem Gig langsam wieder ruhiger wird. Wir passen den perfekten Augenblick ab, entern die Bühne erst, wenn es für den Rest des Abends zum letzten Mal leise wird.  
 
    Ich mag diesen Moment erwartungsvoller Stille, der sich bei jedem unserer Auftritte über den Club legt. Das letzte, tiefe Durchatmen, bevor das Publikum und wir eins werden. Den Funken, der zu Beginn unseres Spiels zwischen uns entzündet wird und der erst erlischt, wenn die Töne des Schlusssongs verklungen sind und wir endgültig die Bühne verlassen haben. Für genau diese Augenblicke lebe ich. In jenen magischen Minuten werde ich zu einem anderen Menschen, zumindest behauptet Kate, meine beste Freundin, das.  
 
    Ich mache mir keine Illusionen, unsere Fans kommen nicht meinetwegen. Savannah ist es, die sie mit ihrem charismatischen Gesang und ihrem Äußeren in den Bann zieht. Sie ist es, die den Erfolg der Caged Birds maßgeblich beeinflusst. Mit ihren einhundertsechzig Zentimetern, den langen, blonden Haaren, den blauen Augen, dem niedlichen Puppengesicht sowie ihrem zierlichen und dennoch an den richtigen Stellen kurvigen Körper ist sie der Fleisch gewordene Traum vieler Männer.  
 
    Ihre Stimme steht in krassem Widerspruch zu ihrem Aussehen. Savannah klingt so rauchig, dass es jedem, der sie zum ersten Mal hört, den Atem verschlägt. Sie spielt mit diesen Gegensätzen, verzaubert das vorwiegend männliche Publikum mit der Mischung aus Unschuld und Femme fatale. 
 
    Meine Rolle ist die der Frau in der zweiten Reihe, aber damit bin ich zufrieden. Ich fühle mich unwohl, wenn der Fokus auf mir liegt, das mochte ich noch nie. Anders als Savannah bin ich keine klassische Schönheit. Meine Gesichtszüge sind zu asymmetrisch, die graublauen Augen zu unscheinbar, die Haut zu blass und die langen roten Locken einen Tick zu wild, um als sexy durchzugehen. Meine Figur ist die einer Normalsterblichen, schlank, nicht aber zu vergleichen mit der unserer Frontfrau. Meine Brüste sind klein, kaum eine Handvoll, doch nach Jahren voller Zweifel und Selbsthass als Teenager habe ich meinen Frieden mit ihnen gemacht. Ich muss innerlich schmunzeln über meine Gedankengänge, kopfschüttelnd konzentriere ich mich auf das Hier und Jetzt. 
 
    Jamie, unser Drummer, lächelt mich kurz ermutigend an und fährt dann mit einer schnellen Bewegung durch sein dunkelbraunes schulterlanges Haar. Er ist ein Bär von einem Mann, fast zwei Meter groß, kräftig, muskulös und dementsprechend angsteinflößend. All das gerät aber in den Hintergrund, sobald man ein paar Worte mit ihm gewechselt und einmal in seine treuen braunen Augen geblickt hat.  
 
    Ich erwidere sein Lächeln, bevor die Dunkelheit uns einhüllt. Damit ist der Moment der Stille gebrochen und der Jubel in dem stickigen Lokal schwillt ohrenbetäubend an. Adrenalin jagt durch meinen Körper und peitscht mich voran. Ich höre, wie Jamie seine Sticks gegeneinander schlägt, und drücke die Violine gegen mein Schlüsselbein. Langsam senke ich den Kopf und gebe dem Instrument mit dem Unterkiefer den nötigen Halt. Die Augen schließend setze ich gleichzeitig mit Jamie, Cole, unserem Bassisten, sowie unserer Keyboarderin Leyla ein, als der Vorhang fällt und den Gästen den Blick auf uns freigibt.  
 
    Unsere Sängerin hat mich mehr als einmal für meine geschlossenen Augen gerügt, dass ich unsere Fans mit diesem Verhalten ausschließe und eine gewisse Distanz erzeuge. Aber ich kann nicht anders. Ich will auch nicht anders! Daran können auch die immer wieder vorkommenden Meckereien nichts ändern. Ich brauche diese Sicherheit, den Abstand, um auftreten zu können.  
 
    Savannahs raue Stimme ertönt zusammen mit ihrer Gitarre und steigert die Begeisterung unserer Zuhörer noch. Lächelnd intensiviere ich mein Spiel, passe mich dem treibenden Rhythmus an, den Jamie vorgibt. Savannah lockt und verführt mit ihrem Gesang, bringt den Club zum Kochen und lässt in dieser Nacht vermutlich mehr als einen feuchten Traum wahr werden.  
 
      
 
    Dreißig Minuten später spüre ich den ersten Schweißtropfen über meine Schläfe rinnen. Ich wische mir kurz mit dem Unterarm über die Stirn und blinzele. Gerade will ich meine Lider wieder schließen, als meine Augen auf seine treffen. Mr. Sexy as Hell. 
 
    Reglos wie eine Statue steht er in der ersten Reihe und fixiert … mich. Ich verspiele mich, was ihn kaum wahrnehmbar grinsen lässt, und mir einen missbilligenden Blick von Savannah einbringt, die wie ein Derwisch über die Bühne springt und gerade direkt vor mir ist. Schuldbewusst verziehe ich die Lippen und hasse mich gleichzeitig für diese unterwürfige Geste.  
 
    Der Begeisterung unserer übrigen Zuschauer tut der kleine Zwischenfall keinen Abbruch, aber ich bin mir sicher, dass ich mich später in aller Ausführlichkeit bei ihr für meinen Fehler rechtfertigen darf. Savannah ist keine hysterische Furie, aber eine Perfektionistin, wenn es um die Auftritte der Caged Birds geht. 
 
    Soweit ich das in diesem Halbdunkel und dem flackernden Scheinwerferlicht sehen kann, hat der Grund für meinen kleinen Fehltritt schwarze Haare, ein markantes und mit einem Dreitagebart versehenes Gesicht, sowie einen durchtrainierten Oberkörper, der Rest wird von der kleinen Bühne verdeckt, vor der er steht. Er ist groß, immerhin überragt er die meisten neben sich um einige Zentimeter. Ich möchte mich abwenden, den Fremden, der mich so ungeniert taxiert, aussperren, aber irgendetwas an ihm hindert mich daran. Er strahlt eine Gelassenheit aus, die mir weitestgehend unbekannt ist.  
 
    Mit einem Anflug von Wagemut erwidere ich seinen Blick und entscheide mich für die Flucht vorwärts, gänzlich entgegen meiner üblichen Gewohnheit. Ich höre Savannahs Überraschung in ihrer Stimme, als ich einen Schritt nach vorne trete, nehme den frenetischen Aufschrei der Menge wie aus weiter Ferne wahr. Der magischen Anziehungskraft, die er auf mich ausübt, kann ich aus irgendeinem Grund nichts entgegensetzen. Was in diesen Sekunden zwischen uns passiert, kann ich mir selbst nicht einmal ansatzweise erklären.  
 
    Ob es daran liegt, dass er meinem persönlichen Idealbild eines Mannes optisch sehr nahekommt?  
 
    Es ist völlig untypisch für mich, aber diese Situation ist es auch. In diesem kurzen Moment gibt es nur ihn und mich. Verzweifelt versuche ich, mich dennoch auf mein Spiel zu konzentrieren.  
 
    Ich schnappe nach Luft, als ich die unverhohlene Begierde in seinen Augen wahrnehme. Verdammt. Auf der Bühne bei einem Gig reagiere ich viel unbeherrschter, weil ich mich völlig von meiner Leidenschaft leiten lasse.  
 
    Normalerweise ist das kein Problem, weil es meine Leidenschaft für die Musik ist, durch die ich mich leiten lasse. Jetzt steht hier allerdings ein Traumtyp vor mir und zieht mir mit seinem Blick meine Kleidung aus. Das weckt dann selbst bei einer zurückhaltenden, grauen Maus wie mir noch ganz andere Bedürfnisse. 
 
    Mir wird heiß und ich fühle, dass ich feucht werde. Nur durch die Blicke, mit denen er meinen Körper betrachtet. Meine Fantasie läuft Amok, lässt mich Bilder sehen, die mich vollends aus der Fassung bringen.  
 
    Ich unter ihm.  
 
    Es ist fast so, als könnte ich sein Gewicht auf mir spüren.  
 
    Ihn tief in mir.  
 
    Die Kraft seiner Stöße.  
 
    Himmel, stopp! 
 
    Ein Hauch von Panik greift nach mir. Hastig werfe ich einen Seitenblick nach links und rechts, aber niemand scheint mitbekommen zu haben, was sich gerade zwischen uns abspielt. Mit einer Mischung aus Erregung und Verwirrung versuche ich, ihn wieder auszuschließen, doch es ist zu spät.  
 
    Scheinbar wissend lacht er auf, als ich meine Lippen frustriert aufeinanderpresse.  
 
    Was ist bloß los mit mir?  
 
    Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so heftig auf einen Mann reagiert habe. Habe ich überhaupt schon einmal so stark auf reinen Blickkontakt angesprochen? Kopfschüttelnd stolpere ich beinahe über meine eigenen Füße, verspiele mich aber Gott sei Dank nicht wieder.  
 
    Nach einem prüfenden Seitenblick zu Savannah schaue ich erneut in das Publikum, suche ihn, doch er ist fort. Dort, wo er gestanden hat, brüllt sich jetzt eine Blondine die Seele aus dem Leib.  
 
    Cole rempelt mich an und zischt mir zu, dass ich mich gefälligst konzentrieren soll. Erst dadurch wird mir bewusst, dass ich mit dem Spielen aufgehört habe. Die Schultern straffend kehre ich zurück auf meine übliche Position, schließe meine Augen und steige wieder ein in den Song.  
 
    Jetzt, wo er weg ist, ist das kein Problem mehr. Nur meine Enttäuschung nagt an mir. 
 
      
 
    Dieses Buch ist erschienen 
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 Über die Autorin 
 
      
 
    Isabelle Richter war bereits als Kind eine außerordentliche Leseratte und hegte den Traum, eines Tages selbst Autorin zu werden. Gewagt hat sie diesen Schritt jedoch erst vor wenigen Jahren. Seitdem ist das Schreiben ein Teil von ihr und aus ihrem Leben nicht mehr wegzudenken. Sie liebt es, leidenschaftliche Liebesgeschichten entstehen zu lassen - für sie der perfekte Ausgleich zu ihrem oft stressigen Berufsleben. Zum Schreiben benötigt sie lediglich Musik und Vanille-Duftkerzen (Freunde würden behaupten, sie sei süchtig nach beidem). 
 
      
 
    Neuigkeiten zu Isabelle Richter, Gewinnspiele und Vorschauen finden Sie auf ihrer Facebookseite: Isabelle Richter – Autorin 
 
      
 
    Weitere Werke bei Written Dreams 
 
      
 
    Devotion: Liebesroman 
 
    Attraction: Liebesroman 
 
    Verführerische Wette: Staatsanwälten verfällt man nicht 
 
    Schmetterlingsherzen: Sieben Stunden & Achtzehn Minuten 
 
    Gravity: Brennendes Begehren 
 
    Gravity: Verführerische Anziehung 
 
    Gravity: Verbotene Versuchung 
 
    Gravity: Chaotische Verlockung 
 
      
 
  
  
 cover.jpeg
e | SKBELLE RICHTER





images/00002.jpeg





images/00001.jpeg





images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





images/00005.jpeg





